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Die 

Schweden  in  Nieder -Oesterreich 

in  den 

Jahren  1645  und  1646. 


Nach  einer  Denkschrift  des  Historikers  weiland  J.  FEIL, 

mit  Beigabe  von  drei  l'länen: 

Ein  Kärtchen  von  Nieder -Oesterreich,  zur  Uebersicht  der  von  Schweden  in  den 
Jahren  1645  und  1646  in  den  Kreisen  ober  und  unter  dem  Manhartsberge  ge- 
brandschatzten und  zerstörten  Ortschaften,  und 

Zwei  photo- lithographischen  Abzügen  von  Original- Abbildungen ,  welche  die  Bela- 
gerungen von  Krems  und  Korneuburg  im  Jahre  1646  darstellen. 


Zur  Verlheilung  in  der  Sommer-Versammlung  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Nieder  -  Oesterreich 
im  Jahre  1865  zu  Krems  bestimmt. 
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V  o  r  w  o  r  t. 


I  )er  Verein  für  Landeskunde  von  Niederösterreich  ist  durch 
seine  Unterabtheilung  in  6  Sectionen  und  die  Möglichkeit  für 
jeden  Einzelnen,  bei  jeder  Section mitwirkend  aufzutreten,  sehr 
zweckmässig  für  die  Arbeit  organisirt ;  ein  erfolgreiches  Gedeihen 
kann  sich  aber  nur  ergeben,  wenn  wirklich  Viele  Hand  ans 
Werk  legen  und  entweder  durch  Erforschung  neuer  Thatsachen 
oder  durch  Verbreitung  des  bereits  Gekannten  in  populärer  Weise 
zur  Erweiterung  der  Heimathskunde  beitragen. 

Bestrebt  in  diesem  Sinne  thätig  zu  sein,  erlaube  ich  mir 
vorerst,  als  Mitglied  der  historischen  Section,  eine  kleine  Ab- 
handlung „Die  Schweden  in  Nieder-Oesterreich  in  den  Jahren 
1645  und  1646"  vorzulegen.  Ich  hielt  diesen  Stoff,  der  auch 
die  Geschichte  der  Belagerung  von  Krems  im  Jahre  1646  in  sich 
fasst,  bei  der  diesjährigen  Wahl  von  Krems  als  ersten  Sommer- 
Versammlungsort  für  anpassend,  erkannte  aber  gleich  im  Beginne 
der  Arbeit,  bei  der  Durchsicht  der  über  diese  Periode  des  30jähri- 
gen  Krieges  vorhandenen  Urkunden  und  Originalacten,  dass  sich 
nichts  vollkommeneres  leisten  lässt,  als  was  das  berühmte,  für 
die  Wissenschaft  und  namentlich  für  die  Erforschung  von  Nieder- 
Oesterreich  zu  früh  verstorbene  Mitglied  der  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften,  Ministerial  -  Secretär  Feil,  darüber  schon 
geschrieben  und  bereits  veröffentlicht  hat. 

Ich  nahm  daher  dessen,  nach  sorgfältiger  Quellenforschung 
durchgeführte,  von  Vielen  als  seine  beste  und  gründlichste  Arbeit 
anerkannte  Denkschrift,  zur  Grundlage  für  die  gegenwärtige  im 
Auszuge  bearhoitotc   Darstellung,    die    aber    auch  nicht  mich. 
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sondern  Herrn  Hauptmann  Rudolf  Praun  zum  Verfasser  hat, 
der  sich  über  mein  Ersuchen  freundlichst  dieser  Arbeit  unterzog. 

Mein  persönliches  Zuthun  beschränkt  sich  auf  die  Beistellung 
der  drei  Zeichnungsbeilagen,  die  der  Originalarbeit  Feils  nicht 
beigegeben  waren.  Insbesondere  verdanke  ich  die  beiden  Be- 
lagerungspläne von  Krems  und  Korneuburg  der  besonderen  Güte 
Sr.  Excellenz  des  Herrn  k.  k.  Feldzeugmeisters  Ritter  von  Haus- 
lab, der  als  Vereinsmitglied  so  gerne  bereit  ist,  sein  reichhaltiges 
Material  von  alten  Werken  und  Plänen  für  die  Arbeiten  des  Ver- 
eines zur  Verfügung  zu  stellen  und  der  mir  eben  die  photo-litho- 
graphische  Abnahme  der  zwei  um  y3  grösseren  Originalpläne  für 
den  angedeuteten  Zweck  gestattete. 

Für  künftige  Zeiten  hoffe  ich  selbst  noch  Originalarbeiten 
über  Nieder-Oesterreich  zu  Stande  zu  bringen,  und  wünsche  nur, 
dass  das  vorläufig  hier  Gebotene  nicht  als  eine  blosse  Gelegen- 
heitsarbeit aufgenommen,  sondern  zum  Andenken  an  den  ver- 
dienten Historiker  Feil,  als  ein  wichtiger  und  gründlich  bear- 
beiteter Beitrag  zur  Kriegsgeschichte  Nieder  -  Oesterreichs  ange- 
sehen werde. 

Wie  erwünscht  wäre  es,  wenn  derartige  Denkschriften  aus 
allen  Sectionen  des  Vereines  jährlich  bei  den  Sommer- Ver- 
sammlungen zur  Vertheilung  kämen!  Hoffen  wir,  dass  der  erste 
Versuch  nicht  isolirt  bleiben  werde! 

V.  Streffteur, 

k.  k.  General-Kriegs-Commissär, 
Vice-Präsident  des  Vereines. 


Die  Schweden  iu  Nieder-Österreich. 

1645—1646. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  dreissigj  übrigen  Krieges*). 


1645. 


JNach  Gustav  Adolfs  bei  Lätzen  erfolgtem  Tode  und  nachdem 
auch  der  mit  dem  Oberbefehl  über  die  schwedisch  -  deutsche  Kriegs- 
macht betraute  Feldraarschall  Johann  Baner  seinen  Heldenlauf  mit  dem 
Tode  beschlossen,  übernahm  der  nach  dem  gefallenen  König  damals 
grösste  Feldherr  Schwedens,  Leonhard  Torstensson,  den  Oberbefehl  (1641 ). 

Schon  Anfangs  1643  rieth  der  Reichskanzler  dem  Torstensson  ange- 
legentlich ,  durch  Böhmen  und  Mähren  nach  Oesterreich  vorzurücken 
und  den  Kriegsschauplatz  an  die  Donau  zu  verlegen,  wie  dies  Richelieu 
und  Oxenstjerna  schon  von  Gustav  Adolf  stets  gewünscht  hatten. 

Dieser  Richtung  nun  folgend  und  jede  Schlacht  vermeidend,  rückte 
Torstensson  geraden  Weges  durch  Böhmen  und  Mähren  auf  Oster- 
reich los.  Schon  streifte  General  Wittenberg  mit  seinen  Reitern  bis 
gegen  Wien,  während  Wrangel  Anfangs  Juli  mit  3000  Reitern  längere 
Zeit  drohend  vor  den  Wiener  Brücken  stand. 

Aber  Torstensson  wurde  plötzlich  durch  den  dänischen  Krieg  von 
diesem  Schauplatze  abgerufen,  den  er  erst  1645  wieder  betrat,  nun  fest 
entschlossen,  den  Kaiser  im  Herzen  seiner  Lande  anzugreifen. 

Das  Jahr  1645  bezeichnet  für  Nieder-Österreich  das  traurigste  im 
Verlaufe  des  ganzen  Krieges,  dessen  Drangsale  es  nun  in  vollem  Maa>s.> 
zu  leiden  hatte. 


*)  Nach  einem  von  J,  Feil  nach  Urkunden  bearbeiteten  Original- Aufsätze  in  dem 
Werke  „Quellen  nnd  Forschungen  z.  vaterl.  Geschichte,  Literatur  und  Kunst a.  1849« 
Wien  b.   W.  Br&unüUlar,  —   und  weiterer  Benützung  von  Original-Urkunden, 
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Nach  der  Rückkehr  Torstensson's  von  Dänemark  war  Kaiser  Fer- 
dinand IIE.  selbst  nach  Prag  geeilt,  ein  neues  Heer  auf  die  Beine  zu 
bringen,  und  gab  über  die  so  gewonnenen  5000  Mann  Hatzfeld  den 
Oberbefehl.  An  ihn  schloss  sich  Feldmarschall  Götz,  und  weitere  3000 
Mann  hatte  der  Kurfürst  von  Bayern  unter  dem  kühnen  Haudegen 
Jean  de  Werth  zu  Hilfe  geschickt. 

Diese  Streitkraft  traf  bei  Jan  kau  in  Böhmen,  drei  Meilen  von 
Tabor  entfernt,  mit  Torstensson  zusammen.  Lange  schwankte  der  Sieg; 
schon  war  Torstensson's  Gemahlin  gefangen,  als  die  Kaiserlichen  im  vor- 
zeitigen Beutemachen  die  Verfolgung  des  Feindes  vergassen  und  von 
Torstensson's  überlegener  Artillerie  bald  vernichtet  waren.  Was  sich 
retten  konnte,  zerstäubte  in  wilder  Flucht!  Der  Sieg  der  Schweden 
war  ein  entscheidender. 

Torstensson  hatte  sich  dadurch  den  Weg  nach  Wien  geöffnet,  die 
Seinen  mit  neuem  Vertrauen,  seine  Feinde  mit  Furcht  erfüllt.  Auf  der 
blutigen  Wahlstatt  ward  ein  Dankfest  unter  dem  Donner  des  siegreichen 
Geschützes  gefeiert,  und  sofort  brach  Torstensson  mit  seiner  ganzen 
Heeresmacht  gegen  Nieder-Osterreich  auf. 

Osterreich  selbst  war  schon  vor  dem  so  unglücklichen  Ausgange 
der  Schlacht  bei  Jan  kau  vom  Fieberzucken  des  noch  fernen  Krieges 
nicht  unberührt  geblieben,  denn  zahlreiche  Ausreisser  der  Armee  irrten 
beutelüstern  im  Lande  herum ;  darunter  besonders  gefürchtet  jene  nun 
dienstlosen  feilen  Söldlinge,  welche  unter  dem  Namen  der  „Freireiter"  — 
ohne  beabsichtigten  Antheil  an  der  Sache  des  Vaterlandes  —  der 
lockenden  Kriegstrommel  des  Jean  de  Werth  gefolgt  waren.  Hiezu 
gesellte  sich  die  Last  zahlreicher  Durchmärsche  und  Verpflegungs- 
kosten. Eben  als  die  nieder-  österreichischen  Stände  auf  dem  Landtage 
zu  Wien  bemüht  waren,  Abhilfe  gegen  diese  Abenteurer  zu  erwirken 
und  die  Verpflegsbedingungen  zu  regeln,  langte  die  Schreckensbotschaft 
von  dem  Vordringen  der  Schweden  nach  Osterreich  in  Wien  an,  um 
nun  plötzlich  neue  und  weit  ausgedehntere  Opfer  dringendst  zu  er- 
heischen. 

Der  Kaiser  war  damals  in  Prag,  während  die  Kaiserin  Maria 
Anna  sich  in  Linz  befand. 

Einen  Beweis,  wie  unsicher  schon  Anfangs  März  die  Verbindung 
zwischen  Prag  und  Wien  gewesen,  bietet  beispielsweise  der  Umstand, 
dass  zwei  am  1.  März  1G45  von  Wien  nach  Prag  an  den  Kaiser  ab- 
geschickte goldene  Ketten  dem  Feinde  in  die  Hände  fielen. 

Wien,  für  so  plötzliche  Gefahr  nicht  vorbereitet,  war  in  schlechtem 
Vertheidigungszustande,  die  Stadtguardia  unerheblich,  die  Festungs- 
mauern an  vielen  Stellen  schadhaft,  das  flache  Land  völlig  ungeschützt. 
Nur  der  mächtige  Donaustrom  bot  eine  oft    bewährte  Grenzlinie,  wie 


einst  dorn  Norden  gegen  die  Römer,  so  nun  dem  Süden  gegen  nor- 
dische Eroberungslust. 

Nach  der  Schreckenskundc  von  dem  Verluste  der  Jankauer  Schlacht 
brach  der  Kaiser  unverzüglich  von  Prag  auf,  nicht  um  die  Gefahr  zu 
fliehen,  sondern  ihr  muthig  entgegen  zu  gehen  und  der  gefährdeten 
Hauptstadt  den  Trost  seiner  persönlichen  Anwesenheit  zu  bringen.  Der 
Weg  ging  über  Pilsen,  Regensburg  und  Linz.  Von  einer  An- 
zahl Reiter  unter  Führung  des  kaiserlichen  Obristen  Truckmüller  be- 
gleitet, hatte  der  Kaiser  Prag  am  8.  März  verlassen,  traf  um  9  Uhr 
Morgens  des  andern  Tages  in  Pilsen  ein  und  hielt  am  selben  Tage 
sein  Hoflager  zu  Haid.  Von  hier  aus  fertigte  er  seinen  Kämmerer 
und  General  Wachtmeister  Ernst  von  Traun  mit  geheimen  Verhaltungs- 
massregeln  schleunigst  nach  Wien  ab,  um  dort  Alles  vorzubereiten, 
was  zu  Nutz  und  Trost  gereichen  konnte. 

Mit  schlagender  Schärfe  hatte  der  Kaiser  dasjenige  herausgefun- 
den, was  zur  Rettung  des  Landes  am  ersten  vorzukehren  sei,  und  was 
sich  auch  während  des  ganzen  Verlaufes  des  schwedischen  Einfalles 
als  das  Wesentlichste  bewährte:  Versicherung  des  Donaustromes,  Ver- 
theidigung  der  festen  Plätze,  zumal  gegen  die  böhmisch -mährische 
Grenze  hin,  wie  Drosendorf  und  Laa;  dann  der  grösseren  Städte 
im  Innern  des  jenseitigen  Landes,  wie  Krems  und  Stein,  Korneu- 
burg u.  s.  w. ;  vor  Allem  aber  die  Befestigung  und  Verteidigung 
Wiens,  an  dessen  Rettung  Alles  gelegen  sein  musste. 

Zur  Aufbringung  der  dringend  benöthigten  Streitkräfte  befahl  er 
ein  allgemeines  Aufgebot,  und  zwar,  auf  dem  Lande  wenigstens  des 
fünften  Mannes,  während  in  Wien  selbst  jedes  Haus  einen  mit  Seiten- 
wehre,  Muskete  und  Pike  ausgerüsteten  Mann  zu  stellen  hatte.  Auf 
die  Verstärkung  der  Stadt- Guardia  war  ein  besonderes  Augenmerk  ge- 
richtet. 

Nach  diesen  getroffenen  Verfügungen  reiste  der  Kaiser  weiter  und 
nahm  sein  nächstes  Nachtquartier  zu  Witsch  an  in  Bayern,  von  wo 
er  am  13.  März,  auf  einem  kleinen  Rappen  reitend,  in  Regensburg 
eintraf.  Ohne  sich  auch  hier  die  so  sehr  nöthige  Ruhe  und  Erholung 
zu  gönnen,  verliess  der  Kaiser  schon  am  14.  März  Nachmittags  Regens- 
burg, um  die  Reise  zu  Wasser  eiligst  fortzusetzen,  nachdem  ein  Eil- 
bote dem  andern  mit  der  niederschlagenden  Kunde  gefolgt  war,  dass 
die  Schweden  sich  nach  Österreich  wenden,  und  die  Franzosen  gegen 
Nürnberg  und  Neu  hau  sei  vordrängen! 

Ein  Zug  von  28  bis  30  Schiften,  im  untern  Wörth  schleunigst 
ziireeht  gerichtet,  steuerte  dem  Ungewisses  Loose  nicht  ohm-  «jhwere 
Jörgen,  doch  entschlossen  entgegen. 
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Auch  die  Kaiserin  war  am  14.  über  Linz  in  Wien  eingetroffen, 
woselbst  sie  ihre  Sorge  dahin  richtete,  die  aus  der  Jankauer  Schlacht 
zurückkehrenden  Truppen  so  schleunig  als  möglich  über  die  Donau 
zur  Sicherung  des  jenseitigen  Ufers  schaffen  zu  lassen.  Zu  diesem  Be- 
hufe  wurde  Feldzeugmeister  Br.  Fernemont  nach  Krems  und  General- 
wachtmeister Don  Hannibal  Marchese  de  Gonzaga  nach  Korneuburg 
abgesendet. 

Es  war  aber  auch  die  höchste  Zeit,  denn  schon  des  andern  Tages 
hatten  schwedische  Streifzügler  bereits  die  österreichische  Grenze  über- 
setzt. Torstensson,  noch  vor  Iglau  gelagert,  hatte  dem  Cornet  Rutyer 
von  Ascheberg  die  Erlaubniss  ertheilt,  die  fliehenden  Kaiserlichen  mit 
130  Reitern  zu  verfolgen.  In  der  Nacht  des  15.  März  hatte  dieser,  der 
Erste  der  Schweden,  die  Grenze  Österreichs  überschritten  und  zwar  in 
der  Nähe  von  Rotz.  In  einem  nahen  Dorfe  war  nämlich  der  in  der 
jüngsten  Schlacht  auf  450  Mann  zusammengeschmolzene  Rest  der  kais. 
Regimenter  Piccolomini,  Pompejo  und  Bassompiere  bequartiert.  Diese, 
erschöpft  und  in  den  tiefsten  Schlaf  versunken,  überrumpelte  Ascheberg, 
nachdem  er  den  Ort  an  mehreren  Stellen  zugleich  in  Brand  gesteckt 
hatte.  So  fürchterlich  aufgeschreckt,  war  Jeder  blos  auf  seine  persönliche 
Rettung  bedacht;  nur  einer  kleinen  Zahl  gelang  es,  sich  in  den  nahen 
Weinbergen  zu  verkriechen.  Alles  übrige  wurde  getödtet  oder  ge- 
fangen, darunter  12  Officiere  und  9  Cornets.  Ausserdem  fielen  eine 
Menge  Beute,  wie  auch  alle  Handpferde  des  Generals  Pompejo  dem 
jungen  Waghalse  in  die  Hände,  welcher,  in  das  Lager  von  Iglau  zu- 
rückgekehrt, zum  Capitänlieutenant  befördert  wurde. 

Inzwischen  hatte  auch  an  einem  andern  Punkte  des  Kreises  ober 
dem  Manhartsberge,  hart  an  der  böhmisch-mährischen  Grenze,  die  Ver- 
wirrung begonnen.  Am  16.  März  waren  die  Lastwagen  der  Regimenter 
Glen,  Pallavicini  und  Pompejo  in  der  Nähe  von  Z  wettl  angelangt  und 
hatten  sich,  nachdem  der  Stadtrichter  von  Z wettl  ihnen  Gehör  und 
Eintritt  in  die  Stadt  verweigert  hatte,  an  das  Kloster  um  Nachricht  ge- 
wendet. Ein  Brief  böte,  nach  dem  Grenzstädtchen  Zlabings  abgesendet, 
brachte  in  der  Nacht  des  17.  März  die  Nachricht,  dass  Tags  zuvor  eine 
ansehnliche  schwedische  Streifpartei  vor  Zlabings  erschienen  sei, 
welche  über  die  Richtung,  die  die  flüchtigen  kaiserlichen  Packwagen 
eingeschlagen,  beim  dortigen  Postmeiser  Erkundigungen  einziehen  wollte. 
Auf  diese  noch  in  später  Nacht  einem  der  Trainführer  im  nahen  Grad- 

n  i  t  z  gemachte  Eröffnung  befiel  panischer  Schrecken  die  Wagenführer. 

Beim  ersten  Morgengrauen  brachen  sie  auf  und  flohen,  als  sässe  ihnen 

der  Feind  schon  im  Nacken,  nach  Krems. 

Während  dieser  Ereignisse  in  den  nördlichen  Grenzbezirken  war 

die  Kaiserin   in  Wien  eifrigst    mit  weitern  Vorkehrungen    beschäftigt. 


Ihr  letzter  8elbstständiger  Act  vor  des  Kaisers  Ankunft  war,  dass  sie 
am  18.  März  den  Brünnern  und  ihrem  Stadtrathe  das  Wohlgefallen 
darüber  ausdrückte,  dass  sie  „im  Falle  der  fürbrüchige  Feind  an  sie 
setzen  sollte",  zu  mannhafter  Gegenwehr  bereitet  seien,  wobei  sie  tröstend 
bemerkte,  dass  der  Feind  gewiss  nur  einen  Streifzug  (Cavalcada)  be- 
absichtige, und  dass  die  kaiserliehe  Armee  keineswegs  der  Art  zu 
Grunde  gerichtet  sei,  um  sich  nicht  bald  neugerüstet  mit  dem  Feinde 
zu  messen,  „welcher  gleichwoln  auch   dabei   kein  seiden  gespunnen". 

Am  19.  März,  als  Torstensson  eben  von  Ig  lau,  das  er  durch  List 
erobert  und  gebrandschatzt,  aufgebrochen,  war  der  Kaiser  zum  Tröste 
der  beängstigten  Wiener  glücklich  in  ihrer  Mitte  eingetroffen. 

Der  Kaiser  erklärte  in  einem  Schreiben  vom  31.  März  1645  aus- 
drücklich: Vnd  seynd  derentwegen  nit  so  vast  vnsere  kays.  Person 
zu  versichern,  als  die  in  vnsern  Erblanden  durch  Gottes  Gnad  noch 
an  der  Hand  habende  Craft,  neben  vnsern  noch  auf  den  Beinen  haben- 
den Völkern  desto  eher  zusammen  zu  ziehen,  von  Prag  abgereist,  vnd 
vns  in  vnser  Ertzherzogthumb  Oesterreich  vnter  der  Ens  alhero  be- 
geben. 

Nur  Unkenntniss  oder  Parteisucht  späterer  Geschichtschreiber 
konnte  diesen  schönen  Zug  Ferdinand's  missgünstig  zu  einer  Flucht 
nach  Wien,  oder  noch  falscher  aus  Wien  verdrehen. 

Es  dürfte  hier  der  Ort  sein,  einen  Rückblick  auf  das  Jahr  1643 
zu  werfen,  in  welchem  Rägoczy,  der  Prätendent  von  Ungarn,  nach 
unmittelbarem  Verkehre  mit  Torstensson  (inWeissenburg  am  6.  Mai 
und  in  Tobitschau  am  20.  Juli)  mit  diesem  ein  Bündniss  wider  den 
Kaiser  geschlossen  und  von  der  Pforte  als  Schutzmacht,  unter  Ver- 
mittlung Frankreichs,  die  Erlaubniss  erwirkt  hatte,  den  Kaiser  mit  be- 
waffneter Hand  anzugreifen.  Vom  kais.  FML.  Johann  Grafen  von  Puch- 
heim  im  Sept.  1644  bei  Tirnau  geschlagen,  Hess  sich  Rägoczy  mit 
den  Kaiserlichen  wiederholt  in  Friedensunterhandlungen  ein,  schloss 
sich  aber,  schwankend  und  selbstsüchtig  wie  er  war,  neuerdings  an 
Torstensson  an. 

Dieser  aber,  wenn  auch  vom  Siegestaumel  gehoben,  erkannte 
doch,  da  es  galt  einen  Hauptstreich  auf  Osterreich  auszuführen,  dass 
er  diesem  Unternehmen  mit  seinen  damaligen  Streitkräften  nicht  ge- 
wachsen sei,  und  dass  eine  blosse  Überraschung,  wenn  auch  im  Augen- 
blicke des  ersten  Schreckens  wirksam,  keineswegs  für  einen  bleibenden 
Erfolg  bürge.  Es  musste  ihm  also  vor  Allem  daran  liegen,  sich  des 
Beitrittes  Rägoczy's  für  eine  längere  Dauer  zu  versichern. 

Doch  auch  des  Kaisers  Augenmerk  war  darauf  gerichtet,  mit 
Rägoczy  so  schleunig  als  möglich  in  Unterhandlung  zu  treten,  und  die 
in  Folge  dessen  abgeschlossenen  Präliminarien,  welche  Graf  Czäky  am 
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28.  März  1645  nach  Wien  brachte,  waren  in  ihrem  glücklichen  Er- 
folge die  Ursache,  dass  Torstenssons  Siegeslauf  in  Osterreich  gedämmt 
und  Wien  vor  den  Schweden  gerettet  wurde. 

Nach  seiner  Ankunft  in  Wien  entwickelte  der  Kaiser  ebenso 
rüstige  Thatkraft  als  tiefen  Einblick  in  die  wahre  Sachlage.  An  den 
Magistrat  von  Krems  erging  am  20.  März  der  Befehl,  dass  sich  bei 
andringender  Feindesgefahr  Alles  mit  dem  nöthigen  Mundvorrathe  ver- 
sehe, und  dass  sich  Jedermann,  so  viel  es  nur  angehe,  zu  grösserem 
Schutze  und  Sicherheit  in  befestigte  Plätze  begebe. 

Unterm  22.  März  erliess  der  Kaiser  ein  Trostschreiben  an  den 
Stadtrath  von  Brunn,  worin  jeder  mögliche  Schutz,  Verstärkung  der 
Besatzung  zugesichert,  und  der  tapfere  Hugenotte  Ludwig  Ratwitt  de 
Souches,  einst  in  schwedischen  nun  in  kaiserlichen  Diensten,  zum 
Commandanten  Brunns  bezeichnet  ward,  —  eine  Wahl,  welche  der 
glänzendste  Erfolg  rechtfertigte. 

Obgleich,  wie  schon  bemerkt,  alle  Vorkehrungen  getroffen  wur- 
den, die  nach  der  Jankauer  Schlacht  flüchtigen  kaiserlichen  Truppen 
zu  sammeln  und  an  das  jenseitige  Donauufer  zu  bringen,  so  verwei- 
gerten doch  diese  zügellosen  Schaaren  den  Gehorsam  und  wirtschaf- 
teten in  den  von  ihnen  betretenen  Bezirken  ärger  als  der  Feind  selbst. 
Namentlich  hatte  die  Umgegend  von  Krems  die  gräulichsten  Plünde- 
rungen uud  Ausschweifungen  dieser  unbändigen  Rotten  zu  erleiden. 
Zweitausend  Mann  mit  4000  Pferden  und  grossem  Tross  hatten  sich 
im  Umkreise  einer  Meile  von  Krems  ausgebreitet ;  die  Vorstädte  von 
Krems  und  das  nahe  Weinzierl  wurden  ausgeplündert,  die  Bauern 
und  der  Verwalter  vertrieben;  nahe  Schlösser  und  die  Kirchen  beraubt; 
endlich  alle  vorhandenen  Vorräthe  muthwillig  verdorben.  Alle  nahen 
Orte,  wie  Kammern,  Stratzing,  Lengenfeld  und  Dross,  waren 
bald  entvölkert.  Vom  unmässigen  Genüsse  der  Tausende  von  Eimer 
Wein,  welche  diese  Horden  in  den  erbrochenen  Kellern  vorfanden, 
vollauf  berauscht,  erreichte  ihre  Zügellosigkeit  den  höchsten  Grad,  und 
es  kann  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die  erbitterten  Bauern  sogar  bei 
dem  eben  vor  Znaim  lagernden  Feinde  Schutz  suchten.  Auch  eilten 
bald  1000  schwedische  Reiter  dahin,  überfielen  zur  Nachtzeit  die  Trunken- 
bolde in  sechs  Orten,  machten  nieder,  was  nicht  fliehen  konnte,  und 
führten  viele  Gefangene,  darunter  einen  Grafen  von  Hollach  nebst 
mehreren  höheren  Beamten,  mit  sich  fort.  Überdies  erbeuteten  sie  bei 
3000  Pferde. 

Die  schwedische  Hauptarmee  unter  Torstensson  hatte  sich  unter 
gleichen  Verheerungen  in  Mähren  ausgebreitet.  Olm ütz  erhielt  eine 
starke  Besatzung,  Iglau  und  Znaim  wurden  erobert.  Nebst  der  Auf- 
lage starker  Contributionen  (in  Iglau  60.000  Thaler)  wurde  auch  Vieles 


geraubt.  Im  Archiv  der  Stadt  Znaim  wird  von  einer  kostbaren  Mon- 
stranz, die  den  Schweden  damals  preisgegeben  werden  musste,  das 
leere  Futteral  jetzt  noch  aufbewahrt. 

Von  Znaim  ging  Torstensson  geraden  Wegs  gegen  die  Donau 
in  der  Richtung  auf  Krems.  Am  23.  März  hatte  er  sein  Hauptquar- 
tier zu  Schrattenthal;  um  Rotz  lagerte  die  Hauptarmee.  Von  hier 
aus  erliess  er  an  die  Städte  Hörn  und  Drosendorf  eine  Aufforde- 
rung zur  Übergabe  und  Aufnahme  einer  schwedischen  Schutzwache, 
widrigens  er  ihnen  ein  Beispiel  geben  wolle,  welches  ihre  Nachkommen 
noch  empfinden  würden.  Die  Bewohner  von  Rotz,  welche  verge- 
bens um  kaiserliche  Besatzung  gebeten  hatten,  mussten  nach  kurzem 
Widerstände  sich  ergeben. 

Schon  am  24.  März  war  Torstensson  bis  gegen  die  Stadt  Krems 
vorgedrungen. 

Hier  stiess  er  auf  eine  grosse  Anzahl  der  aus  der  Jankauer 
Schlacht  geflohenen  Kaiserlichen.  Als  diese  den  annahenden  'Feind, 
welcher  übrigens  über  das  hügelige  durchschnittene  Gelände  nur  schwer 
sich  fortbewegte,  erblickten,  suchten  sie  unter  dem  Schutze  der  ein- 
brechenden Nacht  in  eiligster  Hast  die  Donau  zu  übersetzen,  was  ihnen 
nach  Zurücklassung  des  Gepäckes  und  einigen  Trosses  mit  1500  Pfer- 
den, und  nach  dem  Verluste  mehrerer  Standarten  auch  gelang.  Dem 
schwedischen  General-Major  Grafen  Duglas,  welcher  Tags  darauf  gegen 
Weissenkirchen  entsendet  wurde,  fielen  diese  Gegenstände  als 
Beute  in  die  Hände. 

Nachdem  die  Schweden  bereits  am  24.  März  die  Anhöhen  ober- 
halb Stein  und  Krems  besetzt  hatten,  zogen  sie  sich  Tags  darauf, 
am  Feste  Maria  -  Verkündigung,  bis  ans  Donauufer  hinab  und  be- 
setzten vorerst  das  zwischen  den  genannten  beiden  Städten  gelegene 
Kapuciner -  Kloster  Und,  wo  sie  sogleich  nach  Feindessitte  hausten. 
Als  sie  aber  die  im  Klostergarten  befindliche  Capelle  „Maria-Bründel" 
mit  ihrem  seit  1643  als  wunderthätig  verehrten  Gnaden  bilde  ohne  wei- 
ters als  Pferdestall  benützten,  soll  Torstensson  darüber  so  erbittert  ge- 
wesen sein,  dass  er  die  Soldaten  durch  den  Obristen  Coppy  sogleich 
hinaustreiben  und  einen  Fähndrich  als  Sicherheitswache  hinstellen  Hess*). 
Das  erste  Augenmerk  der  Schweden  war  jetzt  auf  Stein  ge- 
richtet. Hier,  wie  in  Krems,  hatten  sich  zahlreiche  Flüchtlinge  vom 
flachen  Lande  angesammelt,  darunter  viele  angesehene  Familien,  die 
sich  in  ihren  Schlössern  und  festen  Häusern  nicht  mehr  für  sicher  ge- 


*)'  Maria  Fidler' s  und  Wendt  v.  Wendtontlial's  „Geschichte,  der  österr.  Klerisey 
VIII,  :$3  erzählt  dagegen^  dass  diu  Ku]iiiciucr  zu  Und  das  Marienbild  heimlich  in 
ihrem  Kloster  verborgen  und  die  Capelle  bis  zum  Abzüge  dea  Feindes   wohl  verschlossen 

ll  Uli  tili» 


hielten. 
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halten.    Leider  waren  auch  Viele  schon  während  der  Reise  hieher,  mit 
Frauen,  Kindern  und  der  ganzen  Habe,  dem  Feinde  in  die  Hände  gefallen. 

Steins  Besatzung  bestand  nur  aus  100  Mann  unter  einem  Haupt- 
mann, denen  sich  aber  die  waffenfähigen  Bürger  voll  Muth  anschlössen. 
Doch  vermochte  auch  die  kühnste  Entschlossenheit  der  grossen  Über- 
macht eines  siegestrunkenen  Feindes  nicht  zu  widerstehen,  und  schon 
am  zweiten  Tage,  am  26.  März,  wurde  Stein  von  den  Schweden  mit 
Sturm  genommen.  —  Die  ganze  Besatzung  mit  ihrem  Commandanten 
und  alle  waffenfähigen  Bürger  erlagen  der  ersten  Wuth  des  eingedrunge- 
nen Feindes.  Die  Stadt  wurde  vollends  geplündert.  Nur  fünf  Bürger 
sollen  am  Leben  geblieben,  der  Hauptmann  mit  seinen  eigenen  Waffen 
getödtet,  der  Pfarrer  tödtlich  verwundet  und  der  Bürgermeister  bis  auf 
das  Hemd  ausgeplündert  worden  sein.  Empörende  Grausamkeiten  wur- 
den verübt,  zum  Glücke  in  diesem  Maasse  ohne  zweites  Beispiel  im 
ganzen  übrigen  Verlaufe  dieses  Schwedeneinfalles. 

Das  nahe  Dorf  Loiben  ward  auch  geplündert  und  verwüstet, 
drei  Hausbesitzer  erschossen,  mehrere  zu  todt  geprügelt.  Tausend  Eimer 
Wein  wurden  muthwillig  verschüttet  und  im  Ganzen  ein  Schade  von 
6460  fl.  angerichtet. 

Die  Stadt  Stein  und  das  dortige  Bergschloss  besetzten  die  Schwe- 
den sofort. 

Nun  begann  die  Beschiessung  des  benachbarten  Krems  mit 
grösserem  Nachdrucke  als  bisher.  Dem  Obersten  Ranfft,  Commandanten 
von  Krems,  standen  wohl  nur  300  Mann  Fussvolkes  zur  Verfügung; 
gleichwohl  war  er  zu  muthiger  Gegenwehr  entschlossen. 

Aber  es  stellten  sich  den  Schweden  bei  der  Belagerung  von  Krems 
auch  natürliche  Hindernisse  entgegen.  Eine  sehr  schmale  Fährte  am  Ufer 
der  Donau  war  dem  Feinde  vollends  unzugänglich;  denn  sie  konnte, 
wie  die  seither  verschwundene  nahe  Insel,  fortan  von  dem  Geschütze 
der  Belagerten  bestrichen  werden.  Das  Hügelgelände  oberhalb  Krems 
mit  seinen  durchschnittenen  Abfällen  und  lockerem  Weinboden,  machte 
die  Aufführung  grösserer  Geschütze  unmöglich,  und  es  musste  daher 
der  Feind  die  Stadt  mit  kleinem  Geschütze  zu  überhöhen  und  zu  be- 
schiessen  trachten. 

Drei  Tage  und  vier  Nächte,  fast  ununterbrochen,  erzitterte  K  r  e  m  s 
unter  dem  Donner  der  feindlichen  Geschütze  und  war  aufs  Ausserste 
bedrängt;  —  der  Widerstand  schien  ferner  vergebens.  Männer,  Wei- 
ber und  Kinder  flehten  fussfällig  den  Commandanten  an,  die  Stadt  zu 
übergeben.  Doch  dieser  seines  Looses  gewiss  und  das  Schicksal  Steins 
vor  Augen  habend,  erwiederte  ihnen:  „Ihr  wisst  nicht,  was  ihr  thut! 
Ihr  wisst  nicht,  was  es  heisst,  in  Feindes  Hände  fallen!''  Und  aufs 
Neue  wurde  zu  rüstiger  Gegenwehr  geschritten. 
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Die  Schweden,  des  cntsehcidungsloscn  Verlaufes  endlich  über- 
drüssig, fingen  an  Granaten  zu  werfen,  die  einen  grossen  Theil  der 
Stadt  zerstörten.  Auch  bemächtigten  sie  sich  der  damals  gerade  vor  der 
Stadt  gelegenen  Donauinsel  und  hatten  bereits  eine  Bresche  geschossen. 
So  schien  jeder  Rettungsweg  verloren,  und  Ranfft  entschloss  sich  dem- 
nach zur  Übergabe  der  Stadt  auf  gute  Bedingungen.  Allein  der  Feind 
forderte  Ergebung  auf  Gnade  und  Ungnade.  Da  Krems  sich  dessen 
weigert-e,  so  begann  die  Beschiessung  mit  erneuerter  Wuth.  Da  trat 
denn  der  Moment  ein,  sich  der  unabwendbaren  Notwendigkeit  zu  fügen, 
und  schon  hatten  die  Schweden,  in  Folge  gepflogener  Verhandlungen, 
die  Stadtmauern  besetzt,  als  plötzlich  ein  unglücklicher  Schuss  fiel, 
den  ein  trunkener  Bauer  gethan.  Ein  schwedischer  Oberstlieutenant 
und  mehrere  Mann  blieben  gleich  todt,  worauf  die  Schweden,  einen 
Treubruch  vermeinend,  eine  fürchterliche  Beschiessung  begannen,  welche 
die  Belagerten,  denen  die  Veranlassung  unbekannt  gewesen,  zur  Ver- 
zweiflung brachte. 

Oberst  Ranfft  hatte  endlich  überzeugend  die  Schuld  von  sich 
abgewälzt  und  des  Feindes  Erbitterung  besänftigt,  so  dass  die  Unter- 
handlungen von  Neuem  aufgenommen  und  zum  Glücke  zum  Abschlüsse 
gebracht  wurden. 

Von  schwedischer  Seite  unterhandelte  General-Lieutenant  v.  Mor- 
taigne,  der  die  Forderung  stellte,  dass  Krems  sich  auf  Discretion 
ergebe.  Der  Besatzung  verweigerte  man  den  freien  Abzug,  und  Oberst 
Ranfft  wurde  mit  den  übrigen  Officieren  als  Kriegsgefangene  nach 
Ig  lau  abgeführt.  Die  gemeinen  Knechte  reihte  man  in  das  schwe- 
dische Heer  ein,  und  die  sich  dessen  weigerten,  nahm   man  gefangen. 

Am  28.  März,  also  noch  Tags  vor  der  eigentlichen  Übergabe,  for- 
derte Torstensson  vom  Stadtrathe  die  allsogleiche  Erlegung  von  30.000 
Reichsthalern  und  die  Einquartierung  von  12  Oompagnien.  Der  ungestörte 
Betrieb  der  Gewerbe  sollte  den  Bürgern  gestattet  sein.  Auf  die  hierüber  ge- 
wordene Kunde  verstummten  die  Kremser  vor  Schrecken,  und  der  Bürger- 
ausschuss  brachte  sofort  eine  demüthige  Vorstellung  bei  Torstensson 
ein,  worin  auf  die  Unerheblichkeit  des  Zugeständnisses  bezüglich  des 
gestatteten  Gewerbsbetriebes  hingewiesen  wurde,  da  die  meisten  Ein- 
wohner Weinbauern  seien ;  gleichzeitig  musste  aber  die  Unmöglichkeit 
dargethan  werden,  die  30.000  Thlr.  ohne  Gestattung  eines  Termines 
zu  erlegen.  Was  die  Verpflegung  der  Truppen  anbelangt ,  wurde 
gebeten,  dass  sich  die  Einwohner  mit  der  schwedischen  Besatzung 
wenigstens  in  die  vorhandenen,  nur  geringen  Vorräthe  theilen  dürften  *). 


*)  Eine  Copie  des  Selueibeus  der  Kremser  au  Torstensson  folgt  am  Schlüsse  der 
BroeUure,  »Seite  '67. 
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Ob  der  Bitte  wegen  Theilzahlung  der  30.000  Thlr.  willfahrt  wor- 
den, ist  nicht  bekannt;  doch  ergibt  sich  die  Besetzung  von  Krems 
durch  die  Schweden  am  31.  März  aus  dem  erwiesenen  Umstände,  dass 
der  Hof  des  Stiftes  Wilhering  von  diesem  Tage  an  mit  feindlicher 
Einquartierung  belastet  erscheint. 

Torstensson  erliess  von  Weilderhof  nächst  Nieder-Rohren- 
dorf,  wo  er  während  der  Belagerung  von  Krems  sein  Hauptquartier 
hatte,  die  weiteren  Befehle.  Hier  auch,  am  26.  März,  empfing  er  die 
Abgeordneten  der  Stadt  Hörn,  an  welche  unterm  24. März,  von  Haders- 
dorf aus,  die  Aufforderung  ergangen  war,  sich  wegen  der  Annahme 
einer  Schutzwache,  statt  der  Einquartierung,  persönlich  in  Unterhandlung 
zu  setzen.  Über  eindringliches  Bitten  und  Klagen  erliess  er  von  der 
geforderten  Brandschatzung  von  3000  Rthlrn.  1800;  doch  musste  der 
Rest  von  1200  Rthlrn.  unnach sichtlich  bis  10.  April  erlegt,  ausserdem 
aber  alle  Monate  eine  Contribution  von  400  Thlrn.  entrichtet  werden. 
In  Begleitung  eines  schwedischen  Corps  kehrten  die  Deputirten  am 
27.  März  nach  Hörn  zurück,  welches  eine  Schutzwache  erhielt,  wäh- 
rend das  Jesuiten- Collegium  S.  Bernhard,  die  Prämonstratenser-Prä- 
latur  Pernegg,  die  Schlösser  Braitenaich,  Wildberg  undGreulen- 
stein,  und  kurz  darauf  auch  das  Stift  Altenburg  durch  dieses  Corps 
besetzt  wurden. 

Nach  ihrem  Einzüge  in  Krems  sind  von  den  Schweden  auch 
mehrere  ehrenhafte  Züge  zu  erzählen,  welche  die  unparteiische  Ge- 
schichte nicht  unberührt  lassen  darf.  So  wurde  dem  Jesuiten-Collegium 
(das  dermalige  Piaristenkloster  auf  dem  Berge)  sogleich  eine  angemessene 
Schutzwache  gewährt,  und  mehrere  schwedische  Soldaten,  welche  Plünde- 
rungen und  Misshandlungen  sich  zu  Schulden  kommen  Hessen,  erlitten 
die  Strafe  des  Gassenlaufens. 

Dass  aber  die  Schweden  öfters  zu  strengen  Massregeln  nahezu 
herausgefordert  wurden,  beweist  unter  Anderm  folgendes  Ereigniss : 
Zwei  Stunden  von  Krems  entfernt,  unfern  der  Mündung  des  Kamp 
in  die  Donau,  liegt  das  Schloss  Grafene gg,  damals  Eigenthum  des 
Grafen  Werda  von  Werdenberg,  dessen  Tochter  an  den  bekannten 
Kriegshelden,  nachmaligen  Feldmarschall  Freiherrn  v.  Enkevoirt,  ver- 
mählt war.  Dieser  Letztere,  in  schwedische  Gefangenschaft  gerathen, 
hatte  Torstensson  um  Schonung  dieses  Schlosses  seines  Schwiegervaters 
und  um  Aufstellung  einer  Schutzwache  gebeten;  was  Torstensson  unter 
gleichzeitigem  Versprechen,  dass  auch  der  Ort  von  den  Schweden 
unbesetzt  bleiben  solle,  zusicherte  und  zu  dem  Ende,  während  der  Ver- 
handlungen zur  Übergabe  von  Krems,  den  General  -  Quartiermeister 
Cunrad  nach  Grafen  egg  entsendete.  Als  nun  dieser  mit  der  Sicher- 
heitswache vor  dem  Schlosse  ankam,  weigerte   sich    der  mit  27  Mann 
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Fussvolk  und  mehreren  bewaffneten  Bauern  dort  liegende  Capitän- 
Lieutenant  diese  Wache  anzunehmen  und  höhnte  von  der  Schlossmauer 
hinunter:  „ob  ihn  denn  die  Schweden  für  eine  Memme  oder  einen 
Schuft  halten,  dass  sie  da  meinten,  er  würde  sich  ergeben  ?"  Hierauf 
erneuerten  die  Schweden  die  Aufforderung  zur  Übergabe,  indem  sie 
einen  Trommelschläger  zur  Unterhandlung  ins  Schloss  schickten.  „Die 
Schweden  müssen  wohl  sehr  hungrig  sein",  rief  diesem  der  Capitän 
zu,  „da  sie  vermeinten,  ein  solches  Haus  so  leicht  zu  gewinnen.  Repp- 
hühner  fange  man  wohl  leicht,  nicht  aber  solche  Häuser."  Und  damit 
schickte  er  zwei  Repphühner  mit  abgehauenen  Flügeln,  einen  Krug 
Wein  und  ein  Glas  mit  durchgebrochenem  Boden  ins  schwedische  Lager 
hinaus. 

Auf  solchen  Hohn  zogen  die  Schweden  nach  der  Einnahme  von 
Krems  mit  zwei  halben  Karthaunen  vor  das  Schloss.  Auf  ihre  noch- 
malige gütliche  Aufforderung  zur  Übergabe,  rief  der  Befehlshaber  wieder 
mit  Spott  zu  den  Schweden :  „Ihr  müsst  ja  über  die  Maassen  hungerig 
sein,  dass  ihr  die  Repphühner  schon  aufgefressen  habt!  Wartet  nur 
zu,  bis  die  Hasen  jung  sind!  Ich  will  euch  dann  auch  solche  schicken!'' 
Da  schwand  den  Belagerern  endlich  die  Geduld,  und  sie  fingen  an  das 
Schlossthor  zu  beschiessen.  Der  Commandant,  durch  ein  Rohr  in  die 
Schulter  geschossen,  Hess  Accord  anbieten,  welcher  nicht  angenommen, 
ihm  vielmehr  bedeutet  ward,  er  solle  sich  zum  Gebete  anschicken  und 
den  Tod  erwarten.  Mit  wüthendem  Sturm  drangen  die  Schweden  in 
das  Schloss  und  machten  im  ersten  Anlaufe  den  Koch  und  seinen 
Jungen  nieder.  Die  übrige  Besatzung  und  Einwohnerschaft  ward  ge- 
fangen genommen.  Gegen  den  Commandanten  thaten  zwei  Sergeanten 
ihre  Pflicht,  und  der  Leichnam  wurde  Tags  darauf  zum  warnenden  Bei- 
spiele an  das  Schlossthor  geknüpft. 

Das  Hauptquartier  Torstenssons  kam  nun  nach  dem  nahen  Gra- 
fenwörth,  jenes  des  Landgrafen  von  Hessen  nach  Spitz.  Der  grösste 
Theil  des  oberen  Manhartsberger- Viertels  war  damals  von  den  Schwe- 
den bereits  erobert. 

An  der  oberösterreichischen  Grenze  waren,  zur  Abwehr  der  Schwe- 
den, Befestigungen  von  Sarmingstein  an  der  Donau  bis  nördlich 
nach  Liebenau  errichtet.  Es  lag  jedoch  nicht  im  Plane  Torstenssons, 
seine  Operationen  zunächst  dahin  zu  richten,  der  vielmehr,  sobald  er 
sich  den  Rücken  gesichert  wusste,  geraden  Weges  auf  Wien  losging. 

Von  Weissen kirchen,  Spitz  und  Wiesendorf  aus,  welche 
Orte  am  25.  März  besetzt  wurden,  hatte  Torstensson  mit  einem  Hand- 
schläge die  ganze  Wachau  erobert,  das  Schloss  Wcitenek  ausgenom- 
men, wo  sich  die  kaiserliche  Besatzung  vom  spanischen  Rcgimente 
Felix,  unter  dem  Hauptmanne  Johann  Stockinger,  noch  fortan  behaup 
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tete.  In  Persenbeug  wurde  ein  Blockhaus  errichtet.  Das  Schloss 
Diirnstein  wurde  am  26.  März  mit  Sturm  eingenommen  und  das 
Städtchen  in  Brand  gesteckt.  Das  auf  seinem  hohen  Felsberge  thro- 
nende Schloss,  das  einst  den  Löwenherz  als  Gefangenen  umschlossen 
haben  soll,  musste  nun  fremde  Sieger  in  seine  Mauern  aufnehmen. 
Torstensson  Hess  es  sogleich  stark  befestigen  und  mit  Feldstücken  ver- 
sehen ,  um  von  hier  aus  die  Donau  abzusperren  und  die  Schiffe  zur 
Anfuhr  zu  zwingen. 

Ein  mit  Südfrüchten  beladenes  Schiff,  welches  an  dieser  Stelle 
vorüber  wollte,  ward  so  heftig  beschossen,  dass  elf  Mann  darauf  ver- 
wundet oder  getödtet,  die  übrigen  aber  zur  Landung  gezwungen  wurden. 
Kurz  nach  der  Einnahme  von  Krems  verliessen  jedoch  die  Schweden 
Dürnstein  wieder,  nachdem  sie  das  Thor  gesprengt  und  die  Feld- 
stücke in  die  Donau  geworfen  hatten.  Während  das  Letztere  fast  unbe- 
greiflich erscheint,  da  die  Schweden,  bei  ihrem  Zuge  gegen  Wien  zu 
einem  Hauptschlage  sich  rüstend,  eben  ihr  Geschütz  erhalten  mussten, 
widerlegt  das  Erstere  die  irrige  Ansicht  der  meisten  Schriftsteller,  die 
da  anführen,  die  Schweden  hätten  das  denkwürdige  Schloss  bis  auf 
den  Grund  zerstört,  und  jene  Reste,  welche  sich  noch  heute  in  ihrem 
Schutte  zeigen,  gehörten  durchaus  einem  Baue  an,  welcher  nach  dem 
Schwedeneinfalle  aufgeführt  sein  müsse! 

Im  Besitze  des  linken  Donauufers  von  Krems  bis  Persenbeug 
versuchten  die  Schweden  an  mehreren  Punkten  den  Übergang  auf  das 
jenseitige.  Doch  wurden  sie  stets  von  den  kaiserlichen  Truppen, 
namentlich  von  den  Puchheim'schen  bei  Mautern,  und  aufwärts  gegen 
Linz  von  den  Galas'schen,  zurückgeschlagen,  so  dass  die  schwedische 
Heeresmacht  das  jenseitige  Donauufer  nie  als  Sieger  betreten  hat! 

Alle  grösseren  Schiffe  in  der  Gegend  von  Krems  waren  durch 
die  Kaiserlichen  an's  jenseitige  Ufer  gebracht  worden,  und  die  klei- 
nern, den  Schweden  zur  Verfügung  gestandenen  Fahrzeuge  waren  zu 
einem  Truppentransport  nicht  geeignet.  Die  Strombewachung  scheint 
mit  rücksichtsloser  Strenge  gehandhabt  worden  zu  sein,  so  dass  selbst 
dem  Grafen  Kurz,  welcher  mit  einigen  gesammelten  kais.  Truppen  bei 
Aggstein  an's  jenseitige  Ufer  wollte,  der  Übergang  —  ohne  Zweifel 
aus  Missverständniss ,  was  also  auch  schon  damals  vorkam  —  ver- 
weigert, und  er  in  Folge  dessen  sammt  den  Seinen  und  vielem  Ge- 
päck eine  Beute  des  Feindes  wurde. 

Während  so  der  Verkehr  auf  der  Donau,  namentlich  durch  die 
am  Ufer  errichteten  Blockhäuser,  gehemmt  und  die  Zufuhr  grössten- 
teils abgeschnitten  war,  hatten  die  Eroberungen  des  Feindes  im  Innern 
des  V.  O.  M.  B.  raschen  Erfolg.  Die  westlichen  Bezirke  des  Wald- 
viertels,  in  der  Gegend  um  Zwettl,  waren    von  Torstensson    seinem 
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Quartiermeister  Konrad  v.  Mosberg  geschenkt  worden.    Und  nun  ging 
es  an  deren  Besitznahme. 

Das  Schloss  Rastenberg  hatte  eine  schwedische  Streifpartei  von 
70  Reitern  schon  am  26.  März  geplündert.  Eine  andere  Streifpartei 
nahm  das  von  Puchheim  verlassene  Schloss  Rastbach  ein  und  zog 
des  andern  Morgens,  auf  200  Mann  verstärkt,  vor  die  Stadt  Zwettl. 
Die  Bürger  dieser  Stadt  erkannten  die  Unmöglichkeit  längeren  Wider- 
standes umsomehr,  als  der  zur  Vertheidigung  der  Stadt  Zwettl  von 
der  Regierung  bestimmte  Obrist,  Josias  Freih.  v.  Prösing,  das  Regie- 
rungsdecret  den  Zwettler  Bürgern  mit  dem  Beisatze  zurückgeschickt 
hatte,  dass  „Entweder  die  Wiener  oder  die  Zwettler  Narren  sein  müss- 
ten,  wenn  sie  sich  ihn,  ohne  Mannschaft  und  Waffen,  als  Befehlshaber 
wünschten".  So  jedes  militärischen  Schutzes  bar,  ergab  sich  die  Stadt 
Zwettl  ohne  weiteren  Widerstand.  Nicht  so  die  naheProbstei  auf 
dem  Berge,  deren  Erhaltung  der  nach  Wien  geflohene  Probst  dem 
Zwettler  Bürger  und  Glasermeister  Kaspar  Narr  anvertraut  hatte.  Der 
Abt  des  Cistercienser-Stiftes  Zwettl,  Georg,  war  damals  zur  Pflege 
seiner  Gesundheit  in  Wien  und  hatte  den  Kirchenschatz,  wegen  der 
durch  kaiserliche  Soldaten  angedrohten  Plünderungen,  schon  früher 
nach  Wien  bringen  lassen.  Über  eine  Anfrage  der  Stiftsbrüder,  wie 
sie  sich  nun  beim  Einbrüche  des  Feindes  zu  benehmen  hätten,  ermahnte 
er  sie  vor  Allem,  dass  sie  nicht  sobald  auseinander  gehen  sollten,  da 
auch  die  von  Geras  und  Pernegg  noch  nicht  geflohen  seien.  Zudem 
bezeichnete  er  die  Thore  und  Pförtchen,  welche  zu  verrammeln,  zu 
vermauern  oder  sorgfältig  zu  bewahren  wären,  und  beauftragte  über- 
dies den  Kämmerer,  die  Thorschlüssel  zur  Nachtzeit  und  während  des 
Speisens  in  unmittelbarer  Aufbewahrung  zu  behalten. 

Als  die  Schweden  am  26.  März  sich  dem  Stifte  näherten,  waren 
jedoch  nur  mehr  vier  Patres  da.  Aber  auch  diese  verliessen  das  Stift, 
um  sich  im  nahen  Haslauer  Walde  zu  verbergen,  die  Sorge  für  das- 
selbe dem  Bestandwirth  Andreas  Immel  überlassend.  Die  vor  das 
Kloster  gezogenen  Schweden,  200  Mann  stark,  nahmen  wohl  die  vor- 
handenen Pferde  weg,  enthielten  sich  aber  weiterer  Gewalttaten  und 
entfernten  sich  mit  der  Drohung,  bald  wieder  zu  kommen.  Die  vier 
Patres  krochen  jetzt  aus  ihrem  Versteck  hervor  und  flüchteten  sich 
in  der  nächsten  Nacht  nach  Oberösterreich. 

Das  so  verlassene  Stift  Zwettl  wurde  von  den  Schweden  nur 
einmal,  von  den  kaiserlichen  Völkern  zu  Koni  gs  wiesen,  Böhmisch-^ 
Gratzen,  Waidhofen  und  Rappote  nste  in  aber  sechsmal  ge- 
plündert und  gebrandschatzt. 

Die  weiteren  Fortschritte  der  Schweden  unter  Mosberg  scheiterten 
jetzt  an  den  Mauern  des  Felsenschlosses  Rappoten stein  mit  seinen 
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sieben  Thoren,  so  wie  an  den  Städten  Weitra,  Waidhofe n  und 
Drosendorf,  wiewohl  ihnen  das  Ärgste  angedroht  wurde,  wenn  sie 
nicht  binnen  bestimmter  Frist  gewisse  Summen  erlegen  würden. 

Während  dieser  Vorgänge  im  oberen  Waldviertel  war  Torstensson 
mit  der  Hauptarmee  immer  näher  zum  Herzen  Österreichs  vorgerückt. 
Nachdem  er  am  5.  April  des  Morgens  von  G  r  a  fe  n  w  ö  r  t  h  aufgebrochen 
war,  schlug  er  noch  am  selben  Tage  sein  Hauptquartier  zu  Stocke rau 
auf.  Auf  dem  Marsche  wurde  der  Markt  Hadersdorf  am  Kamp  aus- 
geplündert, und  ihr  Standort  Langen lois  beim  Abzüge  in  Brand  ge- 
steckt. Aus  letzterem  Orte  war  fast  Alles  geflohen,  und  nur  der 
Guardian  des  dortigen  Franziskaner-Klosters  Laurenz  Stauff  mit  seinen 
Klosterbrüdern  zurückgeblieben,  um  alle  pfarrlichen  Dienste  zu  ver- 
richten, da  auch  der  Pfarrer  sich  geflüchtet. 

Nach  Einäscherung  von  Ober-Gänserndorf  ging  es  auf  die 
Stadt  Korneuburg  und  das  nahe  Schloss  Kreutzenstein  los.  Die 
beiden  Letzteren  und  Laa  waren  von  Wien  aus  mit  kaiserlicher 
Besatzung  versehen;  Obrist  Lucas  befehligte  dieselbe  in  Korneu- 
burg und  Kreutzenstein.  Man  war  demnach  auf  längeren  Wider- 
stand oder  doch  wenigstens  auf  den  Erfolg  vortheilh afterer  Unterhand- 
lungen gefasst.  Allein  bei  dem  Erscheinen  der  Schweden  vor  Kor- 
neuburg  übergab  Lucas  ohne  irgend  welchen  Widerstand  das  Schloss 
Kreutzenstein  und  die  Stadt  (8.  April),  nicht  ohne  Verdacht  der 
Feigheit,  wenn  nicht  Treulosigkeit.  Er  selbst  wurde  mit  seinen  Knech- 
ten „nach  der  Donau  convoyirt". 

Grosse  Vorräthe  von  Lebensmitteln,  darunter  20.000  Eimer  Wein, 
5000  Muth  Getreide,  einen  Salzvorrath  im  Werthe  von  60.000  fl.  und 
22  Feldstücke  fanden  die  Schweden  bei  der  Besitznahme  Korneu- 
burgs  vor.  Ausserdem  wurde  die  Stadt  noch  um  12.000  Rthlr.  ge- 
brandschatzt. Auch  in  Kreutzenstein  fiel  dem  Feinde  namhafte 
Beute,  besonders  Schiessvorrath,  in  die  Hände. 

Gleichzeitig  mit  Korneuburg  fiel  auch  Zistersdorf,  von  wo 
auch  der  Pfarrer  sammt  dem  Caplan  geflohen  war,  und  wo,  wie  in 
Langenlois,  ein  Franziskaner-Guardian,  Seraphin  Bernardi,  mit  auf- 
opfernder Hingebung  alle  pfarrlichen  Obliegenheiten  während  der  feind- 
lichen Besetzung  verrichtete. 

Nach  dem  Falle  Korneuburg's  ging  Torstensson  geraden  Weges 
auf  Wien  selbst  los.  Die  Residenzstadt  war  damals  mit  dem  jenseitigen 
Ufer  über  mehrere  Donauinseln  in  anderer  Richtung  als  gegenwärtig 
verbunden.  Die  Strasse  von  Wien  aus  nahm  die  Richtung  der  heutigen 
Augartenstrasse  in  die  Schottenau  (jetzt  Brigittenau)  und  führte 
an  der  Stelle  der  später  erbauten  Brigittcncapelle  und  dem  damaligen 
Mauthhause    vorüber  zu  einer  Brücke,   an  deren  jenseitigem  Ende  die 
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Taborau  lag.  Von  dieser  leitete,  dann  die  sogenannte  lange  Brücke 
in  die  Wolfsau,  welche  wieder  ein  kleiner  Arm  durchschnitt,  über 
welchen  eine  kürzere  Brücke  geschlagen  war.  Jenseits  der  Wolfsau 
endlich,  über  die  vierte  Brücke,  bildete  eine  Sternschanze,  die  soge- 
nannte Wolfsschanze,  einen  festen  Brückenkopf. 

In  dieser  Schanze  lag  seit  dem  Vordringen  der  Schweden  an  die 
Donau  eine  Besatzungsmannschaft  vom  Regimente  Fehrenberg*). 

Sie  blieb  auch  nicht  lange  unthätig;  denn  bald  musste  sie  ein- 
zelne schwedische  Streifzügler,  dann  auch  grössere  feindliche  Abthei- 
lungen, bald  wieder  zügellose  Rotten  von  den  vor  Jan  kau  geschla- 
genen kaiserlichen  Reitern  abwehren,  was  auch  jedesmal  mit  Verlust 
von  einigen  Mann  gelang.  Diese  einzelnen  Scharmützel  gaben  jedoch 
den  Fingerzeig,  auf  Erweiterung  und  stärkere  Besatzung  jener  Schanze 
Bedacht  zu  nehmen. 

Am  9.  April  war  die  schwedische  Hauptmacht  vor  dieser  Schanze 
angerückt.  Der  Feind  eröffnete  auch  bald  eine  heftige  Beschiessung, 
die  von  den  Kaiserlichen  in  gleichem  Maasse  erwiedert  wurde,  bis  end- 
lich die  einbrechende  Nacht  die  Geschütze  zum  Schweigen  brachte. 
An  dem  Erfolge  eines  weiteren  Widerstandes  verzweifelnd,  zogen  sich 
die  Kaiserlichen  nächtlicher  Weile  aus  der  Schanze  zurück  und  brannten 
die  Brücke  hinter  sich  ab.  Hellauf  prasselten  die  Flammen,  und  krachend 
und  zischend  stürzte  das  Gebälke  der  brennenden  Brücke  in's  Strom- 
bett hinab.  Bei  anbrechendem  Morgen  zogen  die  Schweden  in  die 
verlassene  Schanze  und  warfen  sogleich,  dem  Brückenkopf  zu,  stärkere 
Brustwehren  auf.  Doch  sahen  sich  auch  die  Kaiserlichen  am  dies- 
seitigen Ufer  mit  Gegenschanzen  vor. 

Drohend  stand  so  der  siegreiche  Feind  vor  den  Mauern  der  Resi- 
denz des  deutschen  Kaisers.  Der  Moment  der  Entscheidung  war  nahe. 
Wenn  Ragoczy  eich  zu  dieser  Zeit  mit  Torstensson  zu  einem  Haupt- 
schlage vereint  und  des  Letztern  Kriegsmacht  durch  schnellen  Zuzug 
verstärkt,  so  zieht  der  nordische  Feldherr  als  Sieger  durch  die  Strassen 
Wiens,  und  wer  vermöchte  die  ganze  Folgenreihe  dieses  Ereignisses 


*)  Erst  unter  Kaiser  Albrecht  II.  wurde  Wien  mit.  dem  jenseitigen  Ufer  mittelst 
Brücken  verbunden.  Kur/,  vor  seinem  Tode,  den  4.  Juli  1439 ,  hatte  er  beschlossen, 
solche  auf  eigene,  und  der  Stadt  Kosten  über  alle  Inseln  bis  an's  jenseitige  Ufer  zu 
erbauen.  —  Diese  Brücken  waren  die  ersten  in  Österreich  ;  denn  jene  bei  Krems 
wurde  erst  1463  -  1464,  die  zu  Linz  14!»7  errichtet.  Man  war  auch  sogleich  bedacht, 
die  neuerrichteten  Brücken  mit  Schanzen  zu  verschen.  Die  Wolfsschanze,  (Fortalicii&H 
in  lupo  prope  pontem)  wird  schon  im  .).  I -IN  1  erwähnt,  als  Corvin  das  zweite  Mal  vor 
Wien  gezogen.  Der  Zug,  welchen  die  Brücken  damals  in  mehr  westlicher  Richtung 
als  jetzt  nahmen,  ist  aus  alteren  Plänen  und  Zeichnungen  genau  zu  ersehen:  So  auf 
der  Wien  enthaltenen  Rupfertafel  zu  Lazens  ChorograpbJe,  Original  -Aufl.  v.  1561; 
dann  in  Schimmers  „Wien  seit  ti  Jahrhunderten*,  Wien  1M7  u.  dgl.  Erst  in  den 
Jahren  1688  bis  lt(9S  bekam  der  Strassen-  und  Brüekenzug  von  Wien  über  die  Donau 
jene  Sichtung,  welcher  er  heute  folgt. 
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abzusehen!?  Doch  eben  in  diesem  wichtigsten  Momente  schwankte 
Rägoczy's  selbstische  Politik  wieder,  und  ungewiss,  von  welcher  Seite 
ihm  der  sichere  Vortheil  bliebe,  ward  seine  Erbärmlichkeit  zum  ver- 
nichtenden Werkzeuge,  womit  die  Vorsehung  den  raschen  Lauf  der 
Ereignisse  dämmte  und,  wie  so  oft  schon,  zur  Rettung  Österreichs  — 
eben  das  eintreten  Hess,  worauf  die  Armseligkeit  erlahmenden  Klein- 
muthes  am  wenigsten  gerechnet  hatte. 

Dass  der  Kaiser  mit  sicherem  Blicke  erkannte,  um  welchen  Punkt 
sich  die  Frage  der  Entscheidung  drehe,  dass  er  auch  sogleich  die 
Achillesferse  seines  Gegners  erfasste,  das  allein  rettete,  wie  schon 
erwähnt,  Wien  —  Osterreich! 

Die  bei  den  siegreichen  Fortschritten  Torstenssons  mit  jedem 
Tage  gewachsene  Bestürzung  der  Residenzstadt  verwandelte  sich  in 
einen  panischen  Schrecken,  als  der  Feind  nun  hart  vor  den  Mauern 
stand  und  jeden  Augenblick  das  Ärgste  befürchten  liess.  Wie  bei  dem 
ersten  Erscheinen  der  Schweden  zahllose  Schaaren  vom  offenen  Lande 
sich  nach  Wien  geflüchtet,  so  glaubte  nun  Alles  seine  Rettung  in  der 
Flucht  aus  der  Residenzstadt  zu  finden.  Die  Furcht  hatte  sich  epide- 
misch sogar  Jener  bemächtigt,  kderen  Beruf  und  Pflicht  es  war,  im 
Augenblicke  der  Gefahr  durch  energisches  Handeln  dieser  zu  steuern. 
Das  Niederösterreichische  Regierungspersonale  war  insbesondere  mehr 
als  gewöhnlich  auf  seine  Sicherheit  bedacht. 

Da  sich  die  Behörden  eben  im  Drange  der  Noth  feigherzig  ihrer 
Amtspflicht  zu  entwinden  trachteten,  so  stellt  es  sich  um  so  überzeugender 
heraus,  von  welcher  Wichtigkeit  des  Kaisers  Entschluss  gewesen,  ge- 
rade im  Augenblicke  der  höchsten  Gefahr  in  der  Residenz  zu  ver- 
bleiben und  mit  besonnener  Thatkraft  zu  wirken.  Eben  so  hochherzig 
und  tröstend  für  die  verzagte  Menge  war  der  Vorsatz  der  Kaiserin, 
für  jeden  Wechselfall  des  Glücks  treu  an  der  Seite  ihres  kaiserlichen 
Gemals  auszuharren.  Die  Mahnung  des  Kaisers,  Herz  und  Gemüth 
nicht  sinken  zu  lassen,  vielmehr  mit  trostvoller  Zuversicht  auf  die 
Gnade  Gottes  Muth  und  Kraft  zu  bewahren,  konnte  demnach  auch 
auf  den  rüstigen  Theil  der  Bevölkerung  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen. 

Bezüglich  der  Verfügungen  im  Einzelnen  musste  vor  Allem  dem 
planlosen  Flüchten  in  und  aus  der  Stadt  gesteuert  werden.  Manns- 
personen vom  16.  bis  zum  60.  Lebensjahre  durften  Wien  nicht  verlassen, 
und  jene,  welche  die  Waffen  nicht  führen  konnten,  wurden  aus  der 
Stadt  geschafft.  Viele  vornehme  Standespersonen  und  Priester  flohen 
theils  nach  Venedig,  theils  nach  Salzburg.  Jene  aber,  welche  zur 
kräftigen  Gegenwehr  entschlossen  in  W  i  e  n  zurückgeblieben  waren,  folgten 
dem  Herzensdrange,  die  Erhaltung  der  Residenz  und  mit  derselben  sich 
und  ihr  Loos  dem  allmächtigen  Lenker  der  Geschicke  zu  empfehlen. 
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Der  starkgläubige  Kaiser,  mit  aneiferndem  Beispiele  voran,  ordnete 
im  vorläufigen  Einvernehmen  mit  dem  Erzbischofe  Philipp  Grafen  von 
Breuner  einen  allgemeinen  Bittgang  an.  Gleich  beim  Andringen 
der  Schweden  hatte  der  Kaiser  das  Gelübde  gethan,  der  hl.  Gottes- 
mutter zu  Ehren  auf  einem  öffentlichen  Platze  zu  Wien  eine  Statue 
zu  errichten.  Dieses  Gelübde  ward  schon  nach  zwei  Jahren  durch  die 
Errichtung  eines  marmornen  Monumentes  zu  Ehren  der  unbefleckten 
Empfängniss  Mariens  auf  dem  Wiener  Platze  „der  Hof''  erfüllt*). 

Der  Bittgang  fand  am  29.  März,  gerade  am  Tage  der  Übergabe 
von  Krems  an  die  Schweden,  statt. 

So  ward  dem  lebhaftesten  Herzensdrange  der  gläubigen  Menge 
genügt,  und  mit  neu  belebtem  Muthe  wurden  nun  die  dringendsten 
Forderungen  der  drohenden  Gefahr  geschlichtet.  Alles  was  nur  Waffen 
führen  konnte,  griff  begeistert  zu  denselben.  Die  Bürgermiliz  wurde 
gemustert,  die  Handwerksgesellen  beschrieben,  und  die  Studenten, 
durch  ein  kaiserliches  Decret  aufgefordert,  reihten  sich  muthig  den 
Vaterlandsvertheidigern  an.  Jede  Facultät  stand  unter  einem  eigenen 
Hauptmann. 

So  standen  in  Kurzem  5000  Mann  bewehrt  da,  welche  in  guter 
Ordnung  ihre  Waffenfertigkeit  vor  dem  Kaiser  zeigten.  Das  Geschütz 
wurde  sofort  auf  die  Stadtwälle  geführt,  und  Bürger,  Studenten  und  Hand- 
werker bezogen  die  ihnen  angewiesenen  Wachtposten  in  der  Stadt. 
Gegen  die  Donauseite  wurden  in  Eile  Schanzen  aufgeworfen,  die  schad- 
haften Theile  der  Stadtfortification,  zumal  in  der  Nähe  der  Kaiserburg 
und  des  Burggartens  ausgebessert;  dann  zunächst  dem  Neuthore  und 
Rothenthurm  ein  neues  Befestigungswerk  aufgeführt,  welches  man  für 
so  wichtig  hielt,  dass  es  für  eine  Vormauer    des    ganzen  Landes  galt. 

Zur  Aufbringung  der  nöthigen  Streit-  und  Verteidigungskräfte, 
erging  unterm  20.  März  der  kaiserliche  Befehl,  dass  von  jedem  Hause, 
ohne  alle  Ausnahme,  ein  mit  seiner  ganzen  Wehr,  mit  Muskete  und  Pike 
ausgerüsteter,  vollkommen  tauglicher  Mann  abgestellt  werde.  Ein  ähn- 
liches Aufgebot  erging  auch  für  das  Land,  wornach  jedes  18.  bis  20. 
Haus  einen  mit  Seiten-  und  Oberwehr  versehenen  Mann  zu  stellen  hatte. 

Ein  weiteres  Auskunftsmittel  zur  Verstärkung  der  Wehrkraft  be- 
stand darin,  dass  die  Revierförster  und  kaiserlichen  Forstmeister  mit 
ihren  Schützen  und  Jungen  in  die  Praterauen  vertheilt  wurden.  Ihre 
Beköstigung  bestand  zwar  nur  in  einem  halben  Pfund  Brod  und  einer 
halben  Mass  Wein  per  Tag,  doch  hielten  sich  diese  Bursche  wacker. 
Als  die  Schweden  eine  Au,  die  „Kothlacke"  genannt,  bereits  mit  vier 


*)  Kaiser  Leopold   !.  Hess    an    dessen  Stelle    im  Jahre    lfif>7   jenes  Denkmal  aus 
Er/,  und  Marmor  errichten,  welches  wir  noch  heutzutage  erblicken« 
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Geschützen  besetzt  hatten,  wurden  sie  von  den  Jägern  so  scharf  auf's 
Korn  genommen,  dass  sie  mit  Zurücklassung  der  Geschütze  die  eiligste 
Flucht  ergriffen. 

Um  die  regulären  kaiserlichen  Regimenter  sah  es  damals  schlimm 
aus.  Die  wenigsten  waren  vollzählig.  Von  Prag  marschirten  400  Mann 
ab,  welche  sich  zwanzig  Regimenter  nannten  und  einhundert  zwanzig 
Fahnen  vor  sich  hertrugen.  General  Graf  Gallas  war  bestimmt,  die 
zerstreuten  Truppen  wieder  zu  sammeln.  Die  Reiter,  bei  600  Köpfe, 
wurden  auf  dem  weissen  Berge  gemustert  und  in  den  Pilsener  Kreis 
entsendet.  Gallas  blieb  mit  ungefähr  1500  Mann  zu  Fuss  in  Prag, 
von  wo  er  zur  Bildung  eines  neuen  Corps  nach  Budweis  beordert 
wurde.  Der  durch  die  heldenmüthige  Vertheidigung  der  Stadt  Brunn 
zu  unvergänglichem  Kriegsruhme  gelangte  Obrist  Ludwig  Rattwitt  de 
Souches  musste  zu  gleichem  Zwecke  nach  Pilsen  gehen.  In  Budweis 
wurden  die  von  Magdeburg  überkommenen  800  Mann  gemustert. 

In  Niederösterreich  war  der  ständische  Verordnete  Cornelius  Strauch, 
Abt  von  Lilienfeld.,  durch  acht  Tage  beschäftigt,  einen  Theil  der 
wieder  vereinigten  kaiserlichen  Armee  unterhalb  Drösing  an  der  March 
zu  übernehmen  und  nach  dem  Städtchen  Laa  an  die  mährische  Grenze 
zu  bringen. 

Diese  militärischen  Dispositionen  stiessen  aber  in  ihrer  Ausführung 
auf  zahlreiche  Hindernisse,  denn  die  Truppen  waren  entmuthigt  und 
zügellos.  Befehle  und  Gegenbefehle  kreuzten  sich,  und  die  Schweden 
suchten  eifrigst  jede  Vereinigung  der  Zerstreuten  zu  verhindern. 

Feldmarschall- Lieutenant  Johann  Graf  v.  Puchheim  war  beauf- 
tragt, aus  Ungarn  mit  Truppen  heranzuziehen,  und  traf  nach  langem 
Erwarten  endlich  mit  3000  bis  4000  Mann,  wovon  die  Hälfte  unbewaff- 
net, an  der  österreichischen  Grenze  ein.  Diese  Truppen  wurden  bei 
Pressburg  über  die  Donau  gesetzt,  und  die  Mannschaft  zu  Fuss  auf 
Wagen,  Kaleschen  und  zu  Ross  bis  nach  Schwechat  und  endlich  bis 
Maut  er  n  eiligst  befördert. 

Durch  diese  Zusammenziehungen  und  durch  eingeleitete  Wer- 
bungen hoffte  man  in  Kürze,  das  Corps  Gallas  ungerechnet,  35.000 
Mann  auf  die  Beine  zu  bringen.  Diese  und  die  aus  Italien  erwarteten 
Truppen  sollten  dann  auf  dem  Tullner  Felde  versammelt  werden,  um 
den  Schweden  die  Spitze  zu  bieten. 

Puchheim  war  endlich  den  12.  April  mit  drei  Regimentern  zu 
Fuss  und  fünf  Regimentern  zu  Pferd,  dann  mit  2000  Ungarn,  13  Feld- 
stücken und  mehreren  dem  Ragoczy  abgenommenen  Fahnen  in  Wien 
angelangt.  Diese  Truppen  wurden  sofort  nach  Mautern  geschickt, 
um  den  Schweden,  welche  nächst  Dürnstein  eine  Brücke  schlugen 
und  den  Übergang  in  Masse  versuchten,  wirksam  zu  begegnen.    Eine 
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Gallas' sehe  Partei  setzte  in  der  Nähe  von  Melk  zur  Kecognoscirung 
sogar  über  den  Strom,  nachdem  Torstensson  angefangen  hatte,  von 
Spitz  aus  alle  Herrschaften  und  Märkte  zu  Contributionen  zu  zwingen. 

Eine  weitere  Verstärkung  endlich  erhielt  die  kaiserliche  Kriegs' 
macht  dadurch,  dass  der  Kurfürst  von  Sachsen  2000  Mann  Fussvolk 
und  18  Stück  Geschütz  schickte. 

Es  verdient  hier  bemerkt  zu  werden,  dass  die  kaiserlichen  Regi- 
menter damals  noch  nicht  uniformirt  waren,  was  zuerst  in  Frankreich 
Ludwig  XIII.  einführte,  und  worin  Preussen  erst  1703,  Osterreich  aber 
erst  1737  folgte.  Bis  dahin  stand  es  dem  Obristen  zu,  den  Soldaten 
seines  Regimentes  ein  Abzeichen  zu  geben,  um  sie  so  erkennbar  zu 
machen. 

Was  nun  insbesondere  die  Verpflegung  des  Militärs  anbelangt, 
so  bestand  in  Niederösterreich  ein  eigenes  Quartier-Directorium,  welchem 
die  Oberviertel- Commissäre,  die  Oberquartier-Commissäre  und  Unter- 
commissäre  untergeordnet  waren.  Die  Stadt  Wien  wurde  als  Haupt- 
Verpflegsmagazin  bestimmt,  und  in  Ermanglung  geeigneter  Getreide- 
kästen wurden  der  Passauerhof  und  das  Deutschordenshaus,  dann  die 
Kreuzgänge  der  Klöster    zur  Aufschüttung    des  Getreides   angewiesen. 

Jetzt,  wo  der  Feind  in  Osterreich  eingedrungen,  musste  des  Kaisers 
Augenmerk  überdies  darauf  gerichtet  sein,  seiner  Streitmacht  ein  voll- 
kommen gewachsenes,  vom  allgemeinen  Vertrauen  getragenes  Ober- 
haupt, das  Commando  also  einem  Manne  zu  geben,  dessen  Ansehen, 
Klugheit  und  Kraft  einem  so  grossen  Gegner  wie  Torstensson  voll- 
kommen gewachsen  war. 

Ein  solcher  Mann  der  allgemeinen  Verehrung,  erprobter  Kriegs- 
leitung und  vom  Heere  geliebt  war  Erzherzog  Leopold  Wilhelm,  des 
Kaisers  einziger  Bruder,  als  Kirchenfürst  und  Feldherr  gleich  geachtet, 
und  so  konnte  denn  die  Wahl  eines  obersten  Kriegshauptes  nicht  lange 
zweifelhaft  bleiben. 

Man  hielt  sich  auch  überzeugt,  dass  er  als  Generalissimus  das 
Commando  übernehmen  werde,  falls  seinem  Verlangen  nach  Übernahme 
des  vollen  Commandos  entsprochen  würde.  Nachdem  man  über  die 
wesentlichsten  Bedingungen  übereingekommen,  verliess  der  Erzherzog 
Linz  und  kam  am  24.  April  in  Wien  an.  Unterwegs,  in  der  Nähe 
von  St.  Polten,  wurde  der  Prinz  von  den  herumziehenden  kaiser- 
lichen Soldaten  mit  trotziger  Forderung  um  Geld  förmlich  angefallen 
und  hatte  mehrfache  Ungelegenheiten  zu  bestehen*). 


*)  Solcher  Frevel  iu  einer  so  schwierigen  Lage  musste  schon  des  Beispiels  « 
auf  das  Schärfste  bestraft  werden.     Von  den  eingebrachten    fünf  Rädelsführern  wurden 
zu   Wien   ein  Lieutenant  enthauptet,  ein  Rittmeister    aufgeknüpft    und    zwei  Mann  er- 
schossen. 
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Am  29.  April  hatte  der  Erzherzog  das  „völlige  Commando"  an- 
getreten, und  nachdem  er  sich  mit  dem  Kaiser  über  die  Wesenheit 
der  Hauptexpedition  insbesondere  verständigt  hatte,  so  waren  alle  übri- 
gen Verfügungen  in  Betreff  der  Kriegsläufe  vollends  seinem  Gutdünken 
anheimgestellt. 

Mit  solcher  Vollmacht  ausgerüstet,  wurde  die  Ernennung  des  Erz- 
herzogs zum  Generalissimus  vom  ganzen  Heere  mit  Jubel  aufgenommen. 
Alles  erwartete  nun  einen  entscheidenden  Hauptschlag,  um  die  vor- 
dringende Macht  der  Schweden  wirksam  zu  dämmen. 

Es  dürfte  hier,  bevor  auf  die  Erzählung  der  nun  nachgefolgten 
Ereignisse  übergegangen  wird,  nicht  uninteressant  erscheinen,  einen 
Blick  noch  auf  die  Geldmittel  zu  werfen,  mit  welchen  der  Aufwand 
zu  einem  die  äussersten  Kraftanstrengungen  herausfordernden  Kriege 
bestritten  wurde. 

Die  Geldkräfte  der  kaiserlichen  Hofkammer  erwiesen  sich  bald 
um  so  unzureichender,  als  die  Schweden  sich  in  den  von  ihnen  be- 
herrschten Bezirken  sogleich  in  den  Bezug  der  kaiserlichen  Kammer- 
gefälle setzten,  und  die  Steuern  und  Aufschläge  ohnehin  die  Kräfte 
der  Zahlungspflichtigen  aufs  Ausserste  in  Anspruch  genommen  hatten. 

Bei  der  Unzulänglichkeit  der  Mittel  fand  sich  der  Kaiser  dem- 
nach veranlasst,  unterschiedliche  kostbare  Statuen  und  Geschirr  von 
Gold  und  Silber  alter  österreichischen  Raritäten  verschmelzen  zu  lassen 
und  sah  sich  ausserdem  genöthigt,  befreundete  Mächte  um  baare  Geld- 
unterstützungen anzugehen.  Spanien  scheint  hiebei  besonders  willfährig 
gewesen  zu  sein  und  namhafte  Summen  zur  Verfügung  gestellt  zu  haben. 
Auch  wurde  der  Papst  wiederholt  und  dringendst  um  wirksame  Geld- 
beiträge angegangen. 

Der  Kurfürst  von  Bayern  soll  gegen  Versicherung  und  Abtretung 
gewisser  Plätze  zwei  Millionen  dargeliehen  haben.  In  Wien  selbst 
wurde  nebst  der  Kopf-  oder  Leibsteuer  auch  eine  Fortificationssteuer 
eingeführt.  Eine  weitere  ausserordentliche  Steuer  trachtete  man  dadurch 
einzubringen,  dass  alle  im  Burgfrieden  Wiens  erliegenden  Weinvor- 
räthe  beschrieben  und  von  jedem  Eimer  15  kr.  abverlangt  wurden. 

Auch  der  Generalissimus  machte  von  dem  ihm  eingeräumten 
Rechte,  alle  zur  Deckung  des  Kriegsaufwandes  zweckdienlichen  Mittel 
zu  ergreifen,  dadurch  Gebrauch,  dass  er  alle  Vorsteher  der  geistlichen 
Körperschaften  und  Kirchen  aufforderte,  alle  in  den  Kirchen  und  Klö- 
stern vorfindigen,  zum  Gottesdienste  nicht  unumgänglich  nöthigen  Vor- 
räthe  an  Gold ,  Silber  und  Edelgestein  darlehensweise  abzuliefern, 
wogegen  sechspercentige  Obligationen  zur  Einlösung  an  das  Wiener 
Salzamt  ausgestellt  wurden. 


21 

Die  Ablieferung  des  entbehrlichen  Goldes  hatte  an  eigene  Be- 
stellte zu  geschehen.  Auf  diesem  Wege  flössen  auch  bald  reiche  Ga- 
ben ein*). 

Gleichwohl  kam  dieser  Aufforderung  ein  grosser  Theil  der  Geist- 
lichkeit entweder  nur  mit  Murren  oder  gar  nicht  nach.  So  die  Jesuiten, 
Armuth  vorschützend. 

Erzherzog  Leopold  Wilhelm  dehnte  aber  seine  Anforderungen 
um  Beiträge  auch  auf  alle  höheren  Standespersonen,  zumal  den  begü- 
terten Adel  aus.  Vom  Obersthofmeister  und  Geheimen  Rathe  Max 
Grafen  von  Trautmannsdorf  allein  wurden  300.000  Thlr.  angesprochen. 

Den  Faden  der  Erzählung  vom  Verlaufe  der  Kriegsereignisse 
wieder  aufnehmend,  beginnen  wir  bei  dem  Momente,  an  welchem  der 
Feind,  wie  bekannt,  vor  die  äusserste  Donaubrücke  Wiens  gerückt  war. 

Torstensson's  Hauptquartier  war  in  Stammersdorf.  Die  ge- 
sammte  schwedische  Hauptmacht  blieb  durch  vier  Tage  in  jener  dro- 
henden Stellung,  und  das  schwedische  Geschütz  unterhielt  fortwährend 
ein  starkes  Feuer  gegen  die  Stadt.  Da,  als  mit  jedem  Augenblicke  das 
Ärgste  zu  befürchten  stand  —  es  war  am  14.  April  —  da  brach  der 
Feind  plötzlich  wider  alles  Vermuthen  aus  der  festen  Stellung  auf  und 
schlug  die  Richtung  gegen  Norden  ein,  den  an  seinen  Wunden  noch 
leidenden  Oberstlieutenant  Kallow  mit  300  Mann  in  der  Schanze  zu- 
rücklassend. 

Torstensson  nahm  an  demselben  Tage  sein  Hauptquartier  in  Mi- 
stelbach. 

Nachdem  Ragoczy  mit  dem  Zuzug  gezögert,  hielt  sich  Torstensson 
mit  der  eigenen  Heeresmacht  zu  einem  entscheidenden  Hauptschlage 
nicht  gewachsen  und  musste  überdies  für  seinen  Rücken  besorgt  sein, 
da  die  mährischen  Grenzfesten  und  mehrere  feste  Schlösser  im  V.  U. 
M.  B.  noch  in  den  Händen  der  Kaiserlichen  sich  befanden.  Es  war 
demnach  seine  nächste  Absicht,  sich  durch  deren  Einnahme  den  Rücken 
zu  sichern  und  Rägoczy's  Verstärkung  abzuwarten. 

Wenngleich  Torstensson  siegreich  einen  festen  Platz  nach  dem  an- 
dern gewann,  so  gelangte  andrerseits  die  Streitkraft  der  Kai.serlichen 
nach  und  nach  zum  Bewusstsein  der  Kraft,  während  Torstensson  durch 
die  vergebliche  Belagerung  Brunns  seine  Hauptkraft  verringerte  und 
seinen  bisherigen  Siegeslauf  durch  Zersplitterung  seiner  Kräfte  fühlbar 
abschwächte. 


*)  Viele  Klosterchroniken  haben  Aufzeichnungen  der  bei  diesem  Anlasse  abge- 
lieferten Gegenstände  hinterlassen.  Wie  namhaft  diese  gewesen,  bezeugt  z.  B.  das  Ver- 
zeichnis:* des  vom  Wiener  Schottenkloster  am  24.  Mai  1645  an  den  Grafen  Sauthilier 
abgelieferten  Kirchensilbers. 
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Nachdem  der  Pass  von  Angern  schon  früher  besetzt  worden 
war,  entsendete  Torstensson  von  Mistelbach  einzelne  Parteien,  um  sich 
der  festen  Plätze  im  V.  U.  M.  B.  und  in  Mähren  zu  bemächtigen. 

Das  Grenzstädtchen  Laa  und  der  Markt  Falke ns  t ein  wurden 
mit  einem  Handstreich  eingenommen  und  viel  Geschütz  erbeutet.  Ebenso 
erlag  Nikolsburg,  nachdem  es  am  16  April  sich  muthvoll  verthei- 
digt,  einem  erneuerten  Sturme  am  darauf  folgenden  Tage,  und  wieder 
fielen  den  siegreichen  Schweden  54  Feldstücke  und  grosse  Beute  in 
die  Hände.  Am  24.  April  fiel  auch  das  mächtige  Bergschloss  Staaz. 
durch  Kriegslist. 

Von  Mistel  b  ach  brach  Torstensson  am  27.  April  auf  und  nahm 
sein  Hauptquartier  zu  Höh  enau.  Von  hier  aus  wurde  das  nahe  Schloss 
Rabensburg,  nachdem  es  von  dem  kais.  Obersten  Vetter  einen  vollen 
Tag  mannhaft  vertheidigt  worden,  am  30.  April  eingenommen. 

Mit  geringer  Ausnahme,  wie  z.  B,  Feldsberg,  waren  die  wich- 
tigsten Plätze  unterworfen  und  Torstensson  nun  Herr  von  Niederöster-- 
reich  jenseits  der  Donau. 

Nun  ging  es  an  die  Belagerung  von  Brunn  mit  dem  Schlosse 
am  Spielberg.  Hier  verlor  Torstensson  unwiederbringliche  Zeit  und  die 
besten  Streitkräfte  nutzlos,  und  sein  Heer  schmolz  in  vergeblichen 
Stürmen,  dann,  durch  die  Rotten  Rägoczy's  von  der  Pest  angesteckt, 
ausserordentlich  zusammen,  und  jene  fruchtlose  Belagerung  Brünn's 
bezeichnet  den  Wendepunct  von  Torstenssons  bis  dahin  andauerndem 
Kriegsglücke. 

Um  den  Feind  durch  eine  Diversion  von  der  Blokade  Brünn's 
abzutreiben,  verfügte  sich  Gallas  am  10.  Juni  nach  Schüttenhofen  in 
Böhmen  zu  den  dort  in  der  Stärke  von  14.000  Mann  gesammelten  Trup- 
pen, während  Erzherzog  Leopold  mit  weitern  8000  Mann,  die  bereits 
die  Donau  übersetzt  hatten,  zu  ihnen  stossen    sollte. 

Hingegen  nahten  auch  die  beiden  Ragoczy,  Vater  und  Sohn,  mit 
einigen  tausend  ungarischen  Reitern  zur  Verstärkung  Torstensson's, 
denen  Puchheim  auf  dem  Fusse  folgte.  Nichtsdestoweniger  schickte 
der  junge  Ragoczy,  nachdem  er  am  19.  Juli  bei  Brunn  zu  Torstensson 
gestossen,  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  Streifparteien  aus, 

Tausend  Ungarn  streiften  bis  an  die  Wiener  Brücken,  wo  sie 
den  Unterthanen  des  Grafen  Hoyos,  welche  Wein  herüberführen  soll' 
ten,  136  Pferde  ausspannten  und  vielen  Fässern  den  Boden  einschlugen. 

Am  23.  August  fand  die  gänzliche  Aufhebung  der  Belagerung 
von  Brunn  statt,  das  nach  sechzehn  Wochen  durch  die  heldenmüthige 
Tapferkeit  seiner  Bürger,  Studenten  und  Militärbesatzung  unter  de? 
trefflichen   Leitung   des   Obristen    de  Souches    von  Feindesgefahr  encU 


lieh  befreit,  die  Krone  unsterblichen  Kriegsruhmes  und  unwandelbarer 
Treue  sich  errang. 

anfangs  Mai  hatte  sich  in  Wien  die  Nachricht  verbreitet,  dass 
Rägoczy's  Schaaren  sich  bei  Tirnau  mit  den  Schweden  vereinigt  und 
in  der  Umgegend  von  Pressburg  ausgebreitet  hätten.  Erzherzog  Leo- 
pold Wilhelm  eilte  auf  diese  Nachricht  am  18.  Mai  von  Wien  nach 
Pressburg,  um  mit  den  Puchheim'schen  Truppen  die  zwei  Donauschan- 
zen Pressburg  gegenüber  zu  sichern  und  die  Bürgerschaft  an  der  Ver- 
theidigung  der  Stadt  Theil  nehmen  zu  lassen. 

Schon  vor  seiner  am  24.  Mai  erfolgten  Rückkehr  waren  Vorkeh- 
rungen getroffen  worden,  um  die  von  den  Schweden  noch  immer  be- 
setzte Wolfs  schanze  wieder  zu  erobern  Als  das  wirksamste  Organ 
bei  dieser  Unternehmung  und  ihrem  glücklichen  Erfolge  erscheint  der 
Obrist  Karl  Friedrich  Reich  —  ein  Name,  von  der  Geschichte  bisher 
undankbar  vergessen,  aber  wohl  werth  in  der  Gechichte  Wiens  ver- 
ewigt zu  werden.  Reich  genoss  die  besondere  Gunst  des  Erzherzogs, 
der  ihm  die  Ausführung  eines  so  wichtigen  Schrittes,  wie  die  Wieder- 
croberung  der  Wolfsschanze  es  war,  anvertraute,  nachdem  der  hierzu 
vorgelegte  Entwurf  Reich's  gut  geheissen  worden. 

Am  30.  Mai  4  Uhr  Nachmittags  wurde  die  Schanze  mit  Sturm 
erobert. 

Es  war  aber  auch  dazu  die  höchste  Zeit,  denn  am  31.  Mai  8  Uhr 
Morgens  war  General  Wittenberg  zum  Entsätze  bis  auf  eine  Meile 
gegen  die  Schanze  herangerückt,  kehrte  jedoch  sogleich  um,  nachdem 
er  von  dem  Geschehenen  Kunde  erhalten. 

Gleichzeitig  mit  der  Wiedereroberung  der  Wolfsschanze  hatte  der 
kais.  FML.  Freiherr  Vogt  von  Hunoldstein  die  seit  28.  März  von  den 
Schweden  besetzt  gewesene  Insel  nächst  Krems,  auf  welcher  vier 
Schanzen  errichtet  worden  waren,  mit  Sturm  eingenommen. 

Der  Feind  verlor  hiebei  an  Todten  und  Verwundeten  150  Mann. 
Zugleich  wurden  zwei  metallene  Geschütze,  vier  halbe  Falconete  und 
sechs  Doppelhaken  erbeutet. 

Die  Kaiserlichen  setzten  hierauf  unverweilt  über  die  Donau,  nah- 
men eine  zwischen  Stein  und  Krems  gelegene  feindliche  Schanze 
ebenfalls  mit  stürmender  Hand  und  eröffneten  sofort  die  Beschiessung 
von  Krems;  doch  diessmal  ohne  Erfolg. 

Ein  Anschlag,  Krems  durch  eine  Kriegslist  zu  erobern,  wurde 
durch  den  Verrath  eines  dortigen  Bhrgers  vereitelt. 

Um  jene  Zeit  sah  es  in  Krems  sehr  übel  aus.  Die  zu  Schanzen 
und  Laufgräben  aufgewühlten  Weingärten  lagen  weitum  verödet.  Viele 
der  ansehnlicheren  Gebäude  waren  niedergebrannt,  so  namentlich  der 
„goldene  Kammer-Hofu,    der    zuerst  geplündert   dann    demolirt  wurde. 
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Lutherische  Prädicanten  predigten  in  der  Pfarrkirche  (z.  h.  Veit)  und 
ertheilten  Tausenden  das  Abendmal  unter  zweierlei  Gestalten,  nament- 
lich vielen  Bauern  aus  Oberösterreich  und  Böhmen,  während  kein  ein- 
ziger Bürger  von  Krems  vom  Glauben  seiner  Väter  abfiel. 

Nach  dem  Versuche  der  Wiedereinnahme  der  Stadt  durch  die 
Kaiserlichen  Hessen  die  Schweden  zu  Krems  feste  Schanzen  aufwerfen 
und  zwangen  die  Einwohner  selbst  an  Feiertagen  zur  Arbeit*).  Ein 
von  ihnen  am  21.  Juni  versuchter  Anschlag  auf  das  jenseits  der  Donau 
gelegene  Kloster  Gott  weih  wurde  durch  die  Kaiserlichen  vereitelt, 
welche  Ende  Mai  auch  Dürnstein  mit  300  Mann  besetzt  hatten.  Die 
nächste  Umgebung  von  Krems  bot  ein  klägliches  Bild  der  Verwüstung. 
Das  schöne  Bergschloss  Senftenberg,  durchaus  von  Granitstein  auf- 
gebaut, wurde  durch  Feuer  zerstört  und  ist  seither  eine  Ruine.  Das 
zwischen  Krems  und  Senftenberg  gelegene  Schloss  Rech berg  soll 
von  den  Schweden  desshalb  verschont  geblieben  sein,  weil  der  Besitzer 
desselben  sich  zur  lutherischen  Religion  bekannte**). 

Ebenso  blieb  das  in  der  Nähe  gelegene  Nonnenkloster  Imbach 
vom  Feinde  aus  Dankespflicht  verschont.  Von  den  Nonnen  waren  näm- 
lich beim  Annähern  der  Schweden  drei  Laienschwestern  zurückgeblie- 
ben,  welche  die  Klostertracht  mit  weltlichen  Kleidern  vertauschten,  und 
als  zufällig  die  Frau  des  schwedischen  Commandanten  im  Kloster  eines 
Kindes  genesen  war,  pflegten  sie  die  Wöchnerin  und  den  Sprössling 
mit  aller  Liebe  und  Dienstfertigkeit.  Zum  Vergeltungslohne  soll  nun 
das  Kloster  ganz  unversehrt  geblieben  sein. 

Von  dem  nunmehr  nur  als  Ruine  liegenden  Schlosse  Harten  stein 
an  der  Krems  geht  die  Sage,  dass  es  die  Schweden  vergebens  durch 
Hunger  zur  Übergabe  zwingen  wollten,  indem  die  Belagerten  durch 
einen  unterirdischen  Gang  immer  frische  Lebensmittel  erhielten. 


*)  Dr.  Wagner  1.  c.  18.  Jene,  die  sich  dessen  weigerten,  sollen,  mit  Gewichtem 
an  den  Füssen,  auf  hölzerne  Esel  gesetzt  worden  sein ,  welchen  Schimpf  Viele  lieber 
ertragen,  als  den  Feiertag  entheiligen  wollten.  Aus  jener  Zeit  datirt  sich  auch  der  Ur- 
sprung eines  Wahrzeichens  von  Krems,  des  sogenannten  „steinernen  Mandels  ohne 
Kopf"*  in  der  Nähe  des  „Wachterthörls".  Ein  schwedischer  Major  soll  nämlich  am 
23.  Juli  1645  die  Stiege  zur  Jesuitenkirche  auf-  und  abreitend,  den  dort  angebrachten 
Heiligenbildern  die  Augen  ausgestochen  und  einen  hl  Ignatius  in  zwei  Theile  gespalten 
haben,  darauf  aber,  zur  göttlichen  Sühnung,  an  der  Stelle  jenes  „steinernen  Mandels" 
von  einer  über  die  Donau  herübergesendeten  kaiserlichen  Kugel  entzweigerissen,  zum 
Andenken  aber  jenes  „steinerne  Mandel"  eingemauert  worden  sein. 

**)  Es  blieb  dem  Vandalismus  unserer  Tage  vorbehalten,  das  nach  solcher  Feindes- 
gefahr glücklich  erhaltene  Schloss  Rech  berg  in  eine  ßuine  zu  verwandeln.  Einer  der 
letzten  Besitzer  desselben,  Graf  Eugen  v.  Falkenhayn,  hat  bekanntlich  im  J.  1822,  um 
der  Häusersteuer  zu  entgehen,  dieses  Schloss,  welches  uns  Kopp  v.  Felsenthals  „Histor. 
Maler.  Darstellungen  v.  Österreich"  (Gross -Fol.  II  Bde.  1814—1824)  noch  im  treuen 
Bilde  zeigen,  um  den  auf  lUOGfl  geschätzten  Materialwerth  der  Gemeinde  verkauft.  — 
Um  nun  den  Kaufschilling  sobald  als  möglich  hereinzubringen,  wurde  mit  Eilfertigkeit 
das  ganz  wohlerhaltene  Schloss  abgetragen,  und  Alles,  was  sich  nur  irgend  verwertheu 
liess,  niedergerissen!! 
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Die  Stadt  Eggenburg  war  ohne  vielen  Widerstand  eingenom- 
men worden,  während  das  wohlbefestigte,  zumal  gegen  die  Thaya  hin- 
unter durch  felsige  Abhänge  geschützte  Grenzstädtchen  Drosendorf  nach 
wie  vor,  trotz  der  Androhung  der  Schweden:  „die  ganze  Herrschaft 
D  ro  sendor  fabzubrennen",  sich  tapfer  hielt  und  weder  verbrannt  noch 
eingenommen  wurde.  Gleich  Drosendorf  hielt  sich  auch  das  Felsen- 
schloss  Rapotenstein,  in  welchem  die  kaiserliche  Besatzung  unter 
den  Befehlen  des  Freiherrn  von  Tobl  tapferen  Widerstand  leistete. 

Das  Benediktinerstift  Alten  bürg,  welches  Anfangs  eine  schwe- 
dische Schutzwache  hatte  aufnehmen  müssen,  wurde  im  weitern  Ver- 
folge, während  die  Waidhofener  den  Muth  hatten,  diese  feindliche 
Guardia  wegzuschaffen,  ganz  geplündert  Und  grösstentheils  verheert. 

Die  romantische,  am  Kamp  gelegene  Rosenburg  und  Buch- 
berg nächst  Gars  hatten  auch  feindliche  Besatzungen,  so  wie  das 
Jesuiten-Kloster  S.  Bernard.  Das  Kanonikatstift  Geras  wurde  vollends 
ausgeplündert  und  in  Brand  gesteckt. 

Die  Prämonstratenser  -  Kanonie  Per n  egg  hatte  ebenfalls  schwe- 
dische Schutzwache,  die  in  Saus  und  Braus  lebte  und  bis  Ende  Mai 
nicht  weniger  als  475  Eimer  WTein  vertrank.  Die  täglichen  und  wö- 
chentlichen Contributionen,  so  wie  die  Brandschatzung  von  monatlichen 
100  Reiehsthalern  wurden  nach  Hörn  befördert. 

Auch  das  Viertel  unter  dem  Manhartsberge  war  damals  von  der 
feindlichen  Macht  überzogen  und  erlitt  ingleichen  die  Drangsale  des 
Krieges.     ' 

Rotz,  das  die  Schweden  zuerst  betraten,  hatte  sich  zur  Ausstel- 
lung eines  Reverses  gezwungen  gesehen,  wornach  es  keine  den  Schwe- 
den feindselige  Kriegsvölker  oder  Parteien  aufzunehmen  sich  verpflich- 
tete. Auch  hielt  die  schwedische  Hauptmacht  sowohl  beim  Ein-  als 
Ausmarsch  nach  und  aus  Niederösterreich  jedesmal  hier  ihr  Lager  und 
verwüstete  die  Felder  und  Weinberge  im  weiten  Umkreise.  Der  Markt 
Gross -Hau  gs  dorf  soll  gänzlich  zerstört  worden  sein;  dessgleichen 
auf  der  Route  nach  Stockerau  der  Markt  Seh  ön  grab  er  n.  Das  Städt- 
chen M eis  sau,  das  Anfangs  als  Zufluchtsstätte  für  Viele  diente,  wurde 
geplündert,  seine  Wälle  und  Mauern  geschleift;  Gros  s-Meis  elsdorf 
auf  dem  Wege  von  Meissau  nach  Stockerau  wurde  eingeäschert. 
Schloss  Weyerburg  soll  dem  Andränge  der  Schweden  kräftig  wider- 
standen und  eine  förmliche  Belagerung  ausgehalten  haben.  Dorf  und 
Schloss  Element  wurden  beinahe  gänzlich  verwüstet,  und  im  letzte- 
teren  sieht  man  jetzt  noch  zur  Erinnerung  drei  grosse  Kugeln  ein- 
gemauert. 

In  Leobendorf  zerstörte  der  Feind  Ort  und  Kirche  beinahe 
vollständig.    Schloss   Würnitz,    vorübergehend   schwedisches  Haupt- 
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quartier,  beherbergte  später  den  Erzherzog  Leopold  Wilhelm.  Zwischen 
Würnitz  und  Hetzinannsdorf  zeigt  man  heute  noch  einen  Erd- 
hügel, der  einst  eine  Schwedenschanze  gewesen  sein  soll. 

Die  Unterthanen  des  Stiftes  Wilhering,  unfern  Stockerau,  wur- 
den ihrer  gesammten  Habe  bis  auf  das  letzte  Stück  Vieh  verlustig 
und  retteten  mit  Mühe  das  nackte  Leben  durch  die  Flucht  nach  Tulln. 
Auf  dem  Strassenzuge  von  Wien  nach  Nikolsburg,  wurde  S t am- 
mers do  rf  nicht  weniger  hart  mitgenommen  als  Mistelba  eh.  Im 
Markte  Wol  k  ers  dorf  ging  der  Pfarrhof  mit  vielen  pfarrlichen  Ur- 
kunden, sowie  ein  grosser  Theil  des  Ortes  in  Flammen  auf.  Auch 
der  Markt  Gaunersdorf,  von  den  Schweden  angezündet,  brannte 
gänzlich  ab. 

Im  Pfarrdorf  Lichtenwarth,  das  durch  Feuer  und  Schwert 
gleich  hart  mitgenommen  worden,  sollen  auch  309  Personen,  zu  Haus- 
brunn 238  Einwohner  hingemordet  worden  sein. 

Feldsberg  wurde  gleichfalls  vom  Feinde  eingenommen,  das,  so 
wie  Marchegg  sich  nicht  lange  behaupten  konnte.  Eis  grub  ist 
dadurch  merkwürdig,  dass  Torstensson  am  17.  August  hier  mit  Rägoczy 
eine  Zusammenkunft  hatte,  bei  welcher  der  Letztere  die  Gründe  dar- 
legte, welche  ihn  bestimmten,  mit  dem  Kaiser  Frieden  zu  machen  und 
seine  Truppen  aus  Mähren  nach  Ungarn  zu  verlegen. 

Das  Schloss  Orth  endlich,  zu  Anfang  November  1645  von  den 
Schweden  überrumpelt  und  eingenommen,  ward  wohl  geplündert,  aber 
bald  wieder  verlassen,  und  es  bedarf  noch  eines  Nachweises,  ob  die 
noch  heutzutage  dort  eingemauerten  Kugeln  wirklich,  wie  man  angibt, 
von  den  Schweden  herrühren,  da  von  einer  Beschiessung  des  Schlosses 
sich  nirgends  etwas  aufgezeichnet  findet.  Zu  Eckart  sau  wurden  die 
älteren  pfarrlichen  Aufschreibungen  ein  Raub  der  Flammen. 

Zwischen  diesem  Orte  und  Orth  sieht  man  noch  die  Überbleib- 
sel von  Schwedenschanzen. 

Zu  jener  Zeit  fanden  sich  in  Wien  viele  Deutsch-Ordensritter  mit 
dem  Anerbieten  ein,  500  Dragoner  und  ein  Regiment  Kürassiere  für 
den  Erzherzog  Generalissimus  anwerben  zu  wollen. 

Um  das  Maass  der  Drangsale  jenes  Jahres  voll  zu  machen,  war 
die  verheerende  Pestseuche,  durch  Rägoczy's  Schaaren  nach  Osterreich 
verpflanzt,  im  Monate  Juli  mit  Heftigkeit  ausgebrochen.  Bis  über  die 
Mitte  des  Monats  August  harrte  der  Kaiser  in  Wien  aus.  Als  aber  die 
Pest  mit  immer  reissenderen  Fortschritten  um  sich  griff,  da  verliess 
der  Kaiser  mit  seiner  ganzen  Familie  Wien,  um  sich  nach  Linz  zu  be- 
geben, wohin  auch  der  Reichshofrath  sammt  Registratur  verlegt  wurden. 

Inzwischen  wurde  am  24.  August  im  erzherzoglichen  Lager  der 
endlich  am  22.  August    erfolgte  Friedensabschluss   mit  Rägoczy   unter 


27 

tausendstimmigem  Hurrah  ausgeblasen  und  in  Wien  aus  diesem  hoch- 
wichtigen Anlasse  ein  feierliches  Te  Deum  abgehalten. 

Nach  der  Aufhebung  der  Belagerung  von  Brunn  war  Torstensson 
mit  seiner  Hauptarmee  nach  Mistelbach  gezogen.  Hier  gönnte  er  seinen 
Truppen  einige  Ruhe  und  hielt  auch  Kriegsrath  in  Betreff  der  weite- 
ren Unternehmungen. 

Es  wurde  beschlossen,  auf  die  Österreicher  geradezu  loszugehen, 
und  falls  diese  eine  Schlacht  nicht  annehmen  würden,  über  die  Donau 
zu  setzen  und  so  auch  das  jenseitige  Ufer  in  den  Kriegsschauplatz 
mit  einzubeziehen. 

Erzherzog  Leopold  Wilhelm,  welcher  nach  dem  Abschlüsse  des 
Friedens  mit  Ragoczy  seine  Truppen  von  Pressburg  aus  am  jenseitigen 
Ufer  bis  gegen  Wien  geführt  hatte,  warf  sich  auf  die  Kunde  von  dem 
Herabziehen  der  Schweden  nach  Mistelbach  auf  das  diesseitige  Land 
herüber  und  ging  von  da  nach  Krems,  wo  er  ein  Lager  aufschlagen  liess 
und  Gallas  aus  Böhmen  berief. 

Torstensson  hatte  von  Mi  stel  b  ach  aus  3000  Reiter  bis  vor  die 
Wiener  Brücken  entsendet,  das  Resultat  war  aber  der  Verlust  von 
40  Mann,  die  gefangen  nach  Wien  gebracht  wurden. 

Doch  rächte  sich  der  Schwede  für  die  nutzlose  Belagerung  Brunns 
und  die  Treulosigkeit  Ragoczy' s  dadurch,  dass  er  in  der  Gegend  von 
Nikolsburg  Alles  wegrauben  und  30  Marktflecken  abbrennen,  seine 
Truppen  nach  Austerlitz  und  Fei  ds  berg  vorrücken  und  zwei  Mei- 
len von  Krems  entfernt  sengen  und  brennen  liess. 

Nachdem  Torstensson  hierauf  sein  Lager  zu  Mistelbach  in  Brand 
gesteckt,  zog  er  gegen  Mitte  September  mit  der  Hauptmacht  nach 
Stockerau,  nachdem  er  vorher  in  weiten  Strecken  gegen  Ungarn 
hin  die  Felder  verwüstet  hatte.  Von  hier  aus  betrieb  er  eifrigst  die 
grössere  Befestigung  von  Korneuburg,  welche  Stadt  er  zur  Real- 
festung erhob,  so  dass  diese  geeignet  war  eine  längere  Belagerung  aus- 
zuhalten. Als  Besatzung  wurden  900  Mann  dorthin  verlegt  und  die 
Stadt  mit  Mundvorrath  auf  ein  Jahr  versehen. 

Da  für  Torstensson  bei  der  so  strengen  Bewachung  des  Donau- 
ufers durch  die  Kaiserlichen  der  Übergang  über  die  Donau,  ausser  sie 
wäre  fest  gefroren  gewesen,  geradezu  unmöglich  war,  seine  Truppen 
auch  nach  solchen  Anstrengungen  längerer  Ruhe  dringend  bedurften, 
so  musste  sich  dieser  beeilen,  noch  bevor  das  Herbstwetter  den  Boden 
erweicht  und  unwegsam  gemacht  hatte,  diese  ohnehin  vollends  ausge- 
saugten Bezirke  zu  verlassen  und  anderwärts  ein  sicheres  Winterquartier 
zu  suchen. 

Vorerst  liess  er  noch  Anfangs  October  das  Schloss  Kreutzen- 
stein  an  vier  Stellen  untergraben  und  in  die  Luft  sprengen  undFal- 
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kenstein,  Staatz,  Nikolsburg  und  Rabe nsburg  mit  hinreichen- 
der Besatzung  belegen,  um  so  die  ungehinderte  Verbindung  mit  Olmütz 
und  Ig  lau  zu  erhalten. 

Hierauf  zog  sich  Torstensson  über  Iglau  nach  Böhmen,  um  hier 
seine  erschöpften  und  durch  Krankheit  stark  gelichteten  Truppen  die 
Winterquartiere  beziehen  zu  lassen.  Puchheim  und  Fernemont  folgten 
ihm  auch  hier  auf  dem  Fusse  nach. 


1646. 

Torstensson's  Kriegsplan  für  dieses  Jahr  ging  dahin,  die  Vereini- 
gung mit  den  Franzosen  zu  Stande  zu  bringen,  bis  zu  dieser  Zeit  jeden 
Hauptschlag  zu  vermeiden,  dann  aber  mit  vereinter  Kraft  den  Feind 
über  die  Donau  zu  werfen. 

In  Bezug  auf  die  Vorgänge  in  Niederösterreich  bietet  dieses  Jahr 
aber  gerade  das  Gegentheil  von  dem  eben  verflossenen.  Der  bis  dahin 
siegreiche  Feind  sieht  sich,  ohne  Hoffnung  auf  eine  dauernde  Verbin- 
dung mit  Rägoczy  und  als  letzten  Rettungsanker  die  Blicke  auf  Frank- 
reich richtend,  in  seinen  Unternehmungen  mehr  und  mehr  gelähmt, 
während  die  kaiserliche  Kriegsmacht,  unter  einem  erprobten  Führer  er- 
starkend, den  Feind  endlich  aus  allen  Plätzen  verdrängt,  so  dass  mit 
Ende  August  Niederösterreich  vom  Feinde  ganz  befreit  erscheint. 

Gleich  zu  Anfang  des  Jahres  1646  vereinigten  sich  in  der  Nähe 
Wiens  Puchheim's  Truppen  mit  andern  sechs  Regimentern,  um  zur 
Hauptarmee  nach  Budweis  abzugehen.  Doch  blieb,  für  den  etwaigen 
Fall  eines  abermaligen  Missgesehickes,  eine  entsprechende  Reserve  an 
der  Donau  aufgestellt. 

Mit  der  Befestigung  Wiens  wurde  eifrigst  fortgefahren  und  die 
Wasserbauten  nächst  Nussdorf  fortgesetzt.  Der  Kaiser  weilte  noch 
immer  in  Linz,  und  durch  den  von  ihm  anbefohlenen  Abzug  der 
Cavallerie-Regimenter  zur  Hauptarmee  war  das  Land  ob  der  Enns  be- 
reits der  schwersten  Bedrückungen  ledig ,  und  konnte  auch  der  Land- 
mann, nach  erschöpfenden  Schanzarbeiten  und  angestrengtem  Wach- 
dienste endlich  wieder  zum  häuslichen  Herde  zurückkehren. 

Nicht  so  in  Niederösterreich.  Immer  noch  lastetne  die  Contri- 
butionen,  unter  den  härtesten  Bedrückungen  vom  Feinde  eingetrieben, 
schwer  auf  dem  Lande.  Namentlich  hatte  das  Städtchen  Hörn  theils 
durch  die  erneuerten  Erpressungen  des  schwedischen  Commandanten 
zu  Krems,  theils  durch  die  nach  dem  Abzüge  der  Schweden  dorthin 
verlegten  kaiserlichen  Truppen,  deren  Verpflegung  fast  unerschwinglich 
war,  der  Art  zu  leiden,  dass  der  Kaiser  sich  veranlasst  sah,  die  Be- 
drängnisse der  durch  Brandschatzungen,  Eaub    und  Plünderung   herab- 
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gekommenen  Bewohner    durch    den  Abmarsch    seiner  Truppen   zu  er- 
leichtern. 

Kaum  aber  war  dies  geschehen,  so  forderte  Lundidh  in  einem 
Schreiben  von  Krems  die  Horner  auf,  in  Betreff  der  Contributions- 
gelder  Richtigkeit  zu  pflegen,  widrigenfalls  Alles  mit  Feuer  und  Schwert 
gänzlich  ruinirt  und  bis  in  den  Grund  verdorben  würde.  Diese  Drohung 
ging  glücklicherweise  nicht  in  Erfüllung,  und  mit  Ende  Februar  1646 
wurden"  die  hartbedrängten  Bewohner  Homs  und  seiner  Umgebung 
endlich  aller  Contributionsleistungen  entbunden,  nachdem  die  Schweden 
die  dortigen  Bezirke  gänzlich  geräumt  hatten. 

Nach  ihrem  Ausmarsche  waren  in  Hörn  von  86  Häusern  nur 
mehr  75,  von  allen  zu  Hörn  gehörigen  im  Ganzen  nur  mehr  125 
aufrecht  geblieben. 

Unterm  22.  Februar  1646  hatte  Ragoczy  sein  früheres  Bündniss 
mit  Schweden  und  Frankreich  wider  den  Kaiser  zu  erneuern  getrachtet ; 
allein  seine  Unzuverlässigkeit  konnte  auch  bei  diesen  Mächten  kein 
Vertrauen  mehr  gewinnen,  und  so  war  der  treulose  Rägoczy  gegen 
seinen  Willen  genöthigt,  den  Schein  der  Ehrlichkeit  zu  bewahren  und 
in  friedlichem  Verhältnisse  mit  dem  Kaiser  zu  bleiben. 

Kaum  war  das  Frühjahr  angebrochen,  als  die  Schweden  allent- 
halben wieder  die  lästigsten  Feindseligkeiten  erneuerten.  Der  neue 
Oberbefehlshaber  FZM.  Graf  Puchheim  hatte  sein  letztes  Hauptquartier 
zu  Gross-En  z er sdorf  a.  d.  Donau  kaum  verlassen  (Anfangs  März), 
als  schwedische  Streifzügler  das  Städtchen  eiligst  in  Brand  steckten. 
Bald  darauf,  den  10.  März,  plünderten  1500  Reiter  die  Herrschaft  Orth; 
die  in  Korneuburg  gelegenen  Schweden  Mistelba ch  und  Poys- 
dorf  wegen  verweigerter  Contribution. 

Es  musste  solchen  Vorgängen  gegenüber  Alles  aufgeboten  werden, 
um  den  Feind  sobald  als  möglich  aus  Niederösterreich  gänzlich  hinaus- 
zuwerfen. Die  fortdauernde  Sperre  der  Donau,  die  immerwährenden 
feindlichen  Streifzüge,  die  namhaften  Contributionen  und  das  schonungs- 
lose Verfahren  bei  deren  Eintreibung  hatten  einen  Zustand  geschaffen, 
der  für  länger  nicht  zu  ertragen  war. 

Vor  Allem  wurden  nun  die  Vorbereitungen  zur  Belagerung  und 
Wiedereinnähme  von  Krems  getroffen.  Zu  diesem  Behufe  waren  schon 
drei  Regimenter  über  die  Donau  marschirt  und  zwei  andere  von  Prag 
aufgebrochen.  Puchheim's  Hauptquartier  kam  nach  Stockerau,  wohin 
noch  weitere  vier  Regimenter  über  die  Wiener  Donaubrücken  dirigirt 
wurden.  Obgleich  die  Schweden  in  Krems  bereits  alle  Schiffe  unbe- 
irrt passiren  Hessen,  so  konnte  doch  die  jenseits  in  den  Schanzen  be- 
findliche kaiserliche  Mannschaft  ihre  Streitlust  nur  mühsam  mehr  be- 
wältigen, und  mancher  Schuss  nach  Krems  hinüber  erreichte  auch  sein 
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Ziel.  So  wurde  einem  schwedischen  Major  der  Arm  weggeschossen, 
in  Folge  dessen  dieser  in  Kurzem  auch  starb.  Anfangs  April  wurden 
immer  mehr  kaiserliche  Truppen  in  der  Gegend  von  Krems  concen- 
trirt,  und  als  so  die  erforderlichen  Truppen,  bei  3 — 5000  Mann,  und 
das  nöthige  Belagerungsgeschütz  beisammen  waren,  wurde  die  Stadt 
vollends  blokirt  und  die  Beschiessung  von  drei  Orten  aus  eröffnet.  Das 
Blockhaus  zu  Stein,  welches  den  Schiffen  bis  dahin  vielen  Schaden 
gebracht,  eroberten    die  Kaiserlichen  bald  und   zerstörten    es  gänzlich. 

Die  Belagerten  in  der  Stärke  von  500  Mann  und  36  Reitern,  dann 
vielen  Bauern,  unter  dem  Commando  des  vielgenannten  schwedischen 
Oberstlieutenants  Lundidh,  rechneten  mit  Zuversicht  auf  Entsatz  durch 
Torstensson.  Es  hiess,  dass  12  Regimenter  unter  Wittenberg  von  Böh- 
men aus  zum  Entsätze  herannahen.  Desshalb  auch  rüsteten  sich  die 
Schweden  in  Krems  zu  tapferem  Widerstände  und  suchten  durch  festes 
Halten  die  kostbare  Zeit  zu  gewinnen.  Zur  Ersparung  ihrer  Mund- 
vorräthe  schafften  sie  eine  grosse  Anzahl  armer,  waffenunfähiger  Leute 
aus  der  Stadt.  Bald  darauf  machten  sie  einen  kühnen  Ausfall,  wobei 
die  Kaiserlichen  50  Mann  verloren.  Indessen  waren  die  Belagerer  mit 
ihren  Approchen  bis  an  den  Stadtgraben  vorgedrungen,  und  das  Schloss 
von  Stein  war  gezwungen  sich  auf  Gnade  und  Ungnade  zu  ergeben, 
wobei  15  Schweden  zu  Gefangenen  gemacht  wurden. 

Anfangs  Mai  schon  sollte  Krems  zum  Falle  gebracht  werden, 
und  die  Belagerungsarbeiten  unter  persönlicher  Leitung  Puchheim's  und 
Hunoldstein's  nahmen  einen  raschen  Fortgang.  An  den  Minen  ward  un- 
ausgesetzt gearbeitet,  und  die  Bollwerke  der  Schweden  waren  in  der 
Richtung  gegen  Stein  und  den  Galgenberg,  dann  gegen  das  Wachter- 
thörl  zu,  in  ihren  Flanken  zum  grossen  Theile  ruinirt. 

Doch  Hess  der  Feind  den  Muth  nicht  sinken,  und  seine  Soldaten 
nach  Möglichkeit  schonend,  trieb  er  die  Bauern  zu  den  anstrengend- 
sten Arbeiten  an,  verwendete  sie  auch  zum  Wachdienste  und  schob  sie 
sogar  auf  die  äussersten  Werke  vor.  Viele  Häuser  wurden  rasirt,  die 
übrigen  nach  Abtragung  der  Dächer  mit  Sand  beschüttet.  Ein  er- 
wünschter Fund  waren  überdies  160  Centner  Pulver,  die  bis  dahin  ver- 
graben gewesen  waren. 

Endlich  war  man  auf  Seite  der  Belagerer  so  weit,  dass  Puchheim 
für  den  Abend  eine  Bresche  schiessen  zu  können  hoffte,  um  am  näch- 
sten Morgen  die  Geschütze  wirksamer   spielen  zu  lassen. 

Bald  war  eine  Schanze  nächst  dem  Wiener  Thore  erobert,  die 
darin  gelegenen  Schweden  zumeist  niedergemacht  und  gleichzeitig  auch 
mehrere  Thürme  an  den  Befestigungswerken  der  Stadt  zerschossen. 

Um  diese  Zeit  traf  auch  der  ruhmgekrönte  Vertheidiger  von  Brunn. 
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Obrist  Souch  es,  nachdem  er  Nikolsbarg  am  12.  April  wieder  erobert, 
bei  Puchheim  ein. 

Die  Aufstellung  der  Belagerer,  die  in  drei  Hauptquartiere  getheilt 
wurden,  war  jetzt  folgende   (siehe  Plan  der  Belagerung): 

I.  Im  Dorfe  Weinzierl  hatte  Obrist  de  Mers  mit  seinem  Re- 
gimente  Quartier.  In  dem  Winkel,  welchen  die  hier  ausmündende  Krems 
vom  Wienerthore  abwärts  mit  der  Donau  bildet,  waren  Approchen  und 
Redouten  angelegt,  eine  Batterie  aufgestellt  und  gegen  die  Donau  hinab 
zwei  Mörser  (Boller)  postirt.  Eine  zweite  Hauptbatterie  war  auf  dem 
Berge  nächst  dem  Wege  nach  Langenlois  aufgestellt. 

IL  In  der  ersten  Miihle  des  Kremsthaies  hatte  Obrist  Graf  Johann 
Colloredo,  in  der  zweiten  Hunoldstein,  jeder  mit  seinem  Regimente 
Quartier.  Ihre  Batterien,  durch  Approchen  und  Redöuten  mit  einander 
verbunden,  beherrschten  die  Stadt  im  Norden  auf  den  Rebenhügeln 
von  der  „Laimgrube"  an.  Ihren  Batterien  waren  fünf  Mörser  ä  2  und 
3  Stück  vorgeschoben. 

III.  Die  Regimenter  Ranfft  und  Traun  hatten  sich  in  Stein  fest- 
gesetzt, und  ihre  Approchen  und  Redouten  waren  zwischen  dem  Ka- 
puzinerkloster Und  und  dem  „Steiner  Thore"  von  Krems  angelegt. 
Die  aus  zehn  ganzen  Karthaunen  bestehende  Hauptbatterie  des  O bri- 
sten Ranfft  stand  auf  dem  „Galgenberg".  Endlich  waren  zwei  Mör- 
ser vor  dem  Kapuzinerkloster  aufgestellt. 

Um  die  Stadt  mit  dem  Wasserthore  auch  gegen  die  Donau  hin 
bestreichen  zu  können,  wurden  auf  der  schon  früher  zurückeroberten 
Insel,  die  gerade  der  Donauseite  der  Stadt  gegenüber  lag,  zwei  kleine 
Batterien  aufgestellt. 

Im  Ganzen  waren  also  bei  50  Batteriestücke  und  Karthaunen, 
dann  10  Mörser  gegen  die  Stadt  in  Thätigkeit.  Die  Belagerer  hatten 
zwar  bald  die  Zinnen  der  Stadtmauern  und  mehrere  der  kleineren  vier- 
eckigen Befestigungsthürme  an  derselben  zusammengeschossen  ;  doch 
litten  auch  sie  durch  unausgesetztes  Schiessen  aus  der  Stadt  erheblichen 
Schaden.  Die  Aufführung  der  Geschütze  auf  die  lehmigen  Höhen  hatte 
unendliche  Schwierigkeit,  und  es  mussten,  weil  Pferde  nicht  verwen- 
det werden  konnten,  800  Musketiere  Hand  anlegen ,  um  die  Stücke, 
eines  nach  dem  andern,  hinauf  zu  ziehen. 

Ihr  Hauptaugenmerk  richteten  die  Belagerer  auf  den  mächtigen 
runden  Thurm  mit  vorgeschobener  Zinnen  -  Gallerie ,  den  sogenannten 
„Lueg  in's  Landu,  der  ausserordentlich  stark,  mit  doppelten  Schanzen 
umfangen  war  und  grosse  Mund-  und  Schiess-Vorrathe  enthielt. 

Obrist  Souches  hatte  gleich  nach  seiner  Ankunft  angerathen,  hier 
eine  Mine  anzulegen. 
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Nachdem  man  in  Erfahrung  gebracht  hatte,  dass  die  schwedische 
Besatzung  in  Korneu  bürg  ehestens  eine  Diversion  zu  Gunsten  der 
Belagerten  in  Krems  zu  machen  beabsichtige,  wurde  die  Stadt  mit 
erneuerter  Heftigkeit  beschossen,  so  dass  bald  12  Häuser  in  hellen 
Flammen  aufloderten. 

Nach  Anlegung  von  Minen  gegen  die  Befestigungswerke  der  Stadt 
an  drei  Orten,  wurde  nun  am  4.  Mai  den  ganzen  Tag  und  die  Nacht 
hindurch,  dann  am  5.  Mai  bis  2  Uhr  Nachmittags  aus  12  Batterien  fast 
ohne  Unterbrechung  gefeuert.  Zwei  Breschen  waren  schon  geschossen, 
welche  die  Belagerten  aber  durch  Abschnitte  unschädlich  zu  machen 
suchten.  Als  aber  der  grosse  viereckige  Thurm  des  Wienerthores  völlig 
zertrümmert,  das  Ravelin  nächst  dem  Steinerthore  in  Brand  gesteckt 
und  der  gewaltige  „Lueg  ins  Land"  zu  einem  Trümmerhaufen  geschos- 
sen war,  endlich  oberhalb  des  Steinerthores  eine  grosse  Bresche  er- 
öffnet worden,  die  nicht  mehr  „abgeschnitten"  werden  konnte,  da  gaben 
die  Belagerten  jede  weitere  Vertheidigung  auf,  und  man  schritt  zu  Un- 
terhandlungen. Auf  Puchheim's  Aufforderung  zur  Übergabe  auf  Gnade 
und  Ungnade  erklärten  die  Schweden,  lieber  sterben  als  sich  so  erge- 
ben zu  wollen. 

Das  Ende  war,  dass  man  die  Schweden  in  der  Stärke  von  150 
Mann,  am  6.  Mai,  unter  Führung  ihres  tapferen  Commandanten  Lun- 
didh,  mit  fliegenden  Fahnen  und  Sack  und  Pack  aus  der  Stadt  ziehen 
und  ihnen  in  das  schwedische  Hauptquartier  zu  Gros  Sgl  ogau  das 
Geleite  geben  Hess. 

Den  kaiserlichen  Truppen,  welche  sofort  in  die  Stadt  rückten, 
fielen  namhafte  Vorräthe  an  Proviant  undMunition  in  die  Hände.  Krems 
aber  bot  einen  bedauerlichen  Anblick.  Von  den  308  Häusern  waren 
nur  179  bewohnbar,  und  die  Drangsale  einer  vierzehnmonatlichen  Be- 
setzung durch  die  Schweden  lasteten  lange  noch  auf  dieser  Stadt,  deren 
Wiedereroberung  jedoch  einEreigniss  von  bedeutender  moralischer  Wir- 
kung gewesen. 

Die  frohe  Kunde,  die  hierüber  dem  noch  in  Linz  weilenden  Kai- 
ser geworden  und  von  ihm  mit  der  innigsten  Freude  begrüsst  wurde, 
war  leider  der  Vorbote  einer  bald  darauf  eintretenden  Trübsais  für  den- 
selben, indem  die  Kaiserin,  welche  der  nahen  Entbindung  entgegen  sah, 
plötzlich  am  13.  verschied. 

Zur  Besorgniss  des  ganzen  Landes  konnte  der  Kaiser  lange  nicht 
jene  Ruhe  und  Kräftigung  wieder  gewinnen,  deren  er  gegenüber  dem 
Drange  hochwichtiger  Ereignisse  so  sehr  bedurfte. 

Puchheim,  vom  Glücke  begünstigt,  verfolgte  rasch  seine  Sieges- 
bahn durch  die  Eroberung  von  Korneuburg. 
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Auf  dem  Marsche  dahin  hatten  die  Kaiserlichen  zu  Stockerau 
einen  heissen  Strauss  mit  den  Schweden  zu  bestehen,  wobei  eine  Com- 
pagnie  des  Regiments  Fürstenberg  beinahe  aufgerieben  wurde.  Dagegen 
fiel  die  Schwedenschanze  auf  der  A  u  nächst  Korneuburg  mit  einem 
Handstreiche,  wobei  die  40  Mann  Besatzung  grösstenteils  nieder- 
gemacht wurden,  in  die  Hände  der  Kaiserlichen. 

Das  erste  Lager  nahmen  die  Kaiserlichen  zu  Bisamberg,  und  ein 
Theil  der  Truppen  zog  bis  an  die  Donau  zur  Besetzung  des  Tutten- 
dörfl's,  in  dessen  Nähe  sie  Schanzen  aufwarfen  und  mit  Batterien  be- 
setzten, um  den  Übergang  über  die  Donau  und  die  Communication  mit 
dem  Bisamberg  zu  sichern.  Die  beiden  Donauufer,  jenes  von  Kloster- 
neuburg und  das  diesseitige  nach  Tuttendorf,  wurden  sofort  mittelst 
Schiffbrücken   verbunden. 

Da  um  Korneuburg  nirgends  ein  Punkt  zur  Überhöhung  der 
Stadt  mit  Geschütz  sich  vorfindet,  so  musste  zu  einer  förmlichen  Belage- 
rung geschritten  werden.  Die  Witterung  begünstigte  dies  Unternehmen 
ausserordentlich,  denn  durch  7  Wochen  fiel  kein  Tropfen  Regen,  ein 
für  die  Belagerer  günstiger  Umstand,  da  der  lehmige  Boden  an  den 
dortigen  Donauniederungen  bei  anhaltender  Nässe  dem  Unternehmen 
sehr  hinderlich  gewesen  wäre. 

Mittelst  Approchen  und  Schanzen,  die  mit  einander  verbunden 
waren,  wurde  nun  Korneuburg  ringsum  gänzlich  abgeschlossen  und 
so  eine  Contravallationslinie  wider  die  Belagerten  und  zugleich  auch 
eine  Circumvallationslinie  gegen  einen  etwaigen  Entsatzversuch  gebildet. 
Zumeist  waren  es  dreiseitige  Schanzen,  und  nur  jene  für  Batterien  waren 
Redouten,  welche  diese  Linie  bildeten,  die  nur  in  der  Richtung  gegen 
die  zwei  nächsten  Inseln  bei  Tuttendorf,  in  deren  Auen  das  Lager 
aufgeschlagen  war,  durch  die  Donau  unterbrochen  wurde.  Den  Haupt- 
verbindungslinien waren  auch  einzelne  Sternschanzen  vorgeschoben. 
Am  22.  Mai  wurde  die  Belagerung  eröffnet. 

Die  Theilung  der  Belagerungstruppen  mit  ihren  Geschützen  in 
drei  Hauptquartiere  war  folgende: 

General  Feldzeugmeister  Gf.  Puchheim  hatte  sein  Hauptquartier 
im  Tuttendörfl.  Hier  waren  auch  Abtheilungen  der  Regimenter 
Schneider,  Centz,  Hunoldstein,  Traun,  Colloredo,  Fürstenberg  und  Hanau 
unter  Commando  des  Oberstlieutenants  Trajon.  Auf  der  nächsten  grös- 
seren Insel  lagerte  General  de  Souches  mit  den  Obristen  Mercy  und 
Hunoldstein ;  auf  der  darauf  folgenden  kleineren^Oberst  de_MerjL_Diese 
beiden  Inseln  waren  mit  einander  und  mit  dem  Belagerungsterrain  durch 
Schiffbrücken  verbunden.  Die  Circumvallationslinie  lief  gegen  diese 
zwei  Inseln  hin  auch  aus.  Auf  dieser  Linie  waren  die  drei  Quartiere 
der  Belagerungsmannschaft  vertheilt  (s.  Plan  von  Korncuburg): 

3 


34 

1.  Den  südlichen  Rayon  von  Korneuburg  vom  Stockerauer  Thore 
bis  zur  Strasse  nach  Tuttendorf  umfasste  das  Quartier  des  Obristen 
de  Mers.  Seine  Hauptbatterien  und  zwei  Böller  (Mörser)  waren  unter- 
halb des  Stockerauer  Thores  aufgestellt.  Näher  der  Stadtmauer  zu  war 
eine  Galerie,  wegen  Deckung  der  Minirarbeiten,  vorgeschoben. 

2.  Im  Norden  der  Stadt  vom  Stockerauer  bis  zum  Wiener  Thore 
hielt  Graf  Colloredo  mit  Compagnien  seines  Regiments  und  mit  den 
Regimentern  Traun  und  Hunoldstein  Quartier.  Dem  Kapuziner  -  Thore 
gegenüber  war  eine  Flankir-Batterie  postirt,  und  in  der  Richtung  gegen 
dieses  Thor  war  der  Traunische  Minirkessel  und  weiter  nördlich  eine 
Redoute  mit  Böllern.  Von  hier  aus  gegen  das  Wiener  Thor  zu  standen 
die  drei  Hauptbatterien  von  Colloredo  und  Hunoldstein,  dann  ein  Minir- 
Kessel, 

3.  Vom  Wiener  Thore  ab  schloss  sich  das  Quartier  des  Obersten 
Mercy  an  jenes  des  de  Mers  an.  Zwei  Hauptbatterien  und  zwei  Böller, 
durch  Truppen  des  Hunoldstein,  Ranfft  und  Mercy  gedeckt,  waren  dem 
Rathhause  zugekehrt;  endlich  war  gegen  die  Strasse  nach  Tutten- 
dorf eine  Flankir-Batterie  aufgestellt. 

Ungeachtet  der  Feind  die  Anlegung  der  Laufgräben,  Approchen 
und  Redouten  durch  ununterbrochenes  Schiessen,  dann  durch  häufige 
Ausfälle  zu  hindern  suchte,  so  wurde  dennoch  die  Ausführung  der  Cir- 
cumvallation  und  Errichtung  der  Schiffbrücke  nach  Klosterneubu  rg 
eifrigst  fortgesetzt.  Als  nun  auch  Souches  mit  600  Dragonern,  einer 
Anzahl  Bergknappen,  Feuerwerkern  und  vielem  Vorrath  von  Munition 
im  Lager  anlangte,  konnte  der  Stadt,  ungefähr  am  12.  Juni,  aus  40 
Stücken,  10  Mörsern  mit  200  Pfd  schweren  Granaten  und  Feuerballen, 
dann  mit  Steinen  und  sogenannten  „Stephansbirnen"  ununterbrochen 
zugesetzt  werden. 

Um  die  Wirkung  der  Geschosse  zu  vereiteln,  hatten  die  Bela- 
gerten die  Dächer  der  Häuser  abgetragen  und  die  Stadtmauern  in  der 
Höhe  einer  Picke  mit  Erde  beschüttet.  Alle  Aussenwerke  waren  bis- 
her noch  in  den  Händen   des  Feindes. 

Nun  Hessen  die  Kaiserlichen  an  vier  Stellen  gegen  die  Contre- 
Escarpen  die  Befestigungswerke  der  Schweden  sappiren  und  miniren, 
um  sich  derselben  auf  diese  Weise  zu  bemächtigen.  Und  während  die 
Belagerten  bis  jetzt  noch  mit  ihren  Granaten  den  Kaiserlichen  nicht 
beikommen  konnten,  hatten  diese  letzteren  mit  ihren  Dreiviertel-,  hal- 
ben und  Viertel-Kanonen,  dann  mit  den  Schlangen  dergestalt  dem  Feinde 
zugesetzt,  dass  seine  Batterien  an  den  Mauern  bereits  gänzlich  zusam- 
mengeschossen und  auch  der  Laaer-,  Wiener-  und  Kirchen-Thurm  schon 
geöffnet  waren. 
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Um  den  25.  Juni  war  auch  der  Schiffsthurm  bereits  bis  auf  die 
Hälfte  seiner  Höhe  zerstört  und  der  Thurin  am  Stockerauer  Thor  zu- 
sammengeschossen. Doch  stellte  sich  trotz  aller  bis  nun  errungenen 
Vortheile  die  Überzeugung  heraus,  dass  zur  gänzlichen  Bezwingung 
der  Stadt  noch  grössere  Streitkräfte  erforderlich  wären. 

Mit  dem  Muthe  der  Verzweiflung  machten  die  Belagerten  wieder- 
holt verwegene  Ausfälle  und  fingen  an,  aus  gezogenen  Rohren  so 
scharf  und  sicher  aus  der  Stadt  zu  schiessen,  dass  sich  auf  300  Schritt 
Niemand  blicken  lassen  durfte,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  niedergestreckt 
zu  werden. 

Auf  einmal  durchlief  auch  die  Reihen  der  Belagerer  die  Nach- 
richt, dass  die  Armee  des  Generals  Wittenberg  zum  Entsätze  Kor- 
neuburgs  aus  Schlesien  im  Anzüge  sei.  Schon  hatte  die  Belagerungs- 
armee das  schwere  Geschütz  von  den  Batterien  herabgeführt  und  ihr 
meistes  Gepäck  nach  Klosterneuburg  geschafft,  als  die  aufRecog- 
noscirung  ausgesendeten  Streifparteien  mit  der  Meldung  zurückkehrten, 
dass  das  Ganze  ein  blinder  Lärm  gewesen.  Am  14.  Juli  erst  hatte  sich 
der  Feind  bis  auf  eine  Meile  Korneuburg  genähert,  —  war  aber 
wieder  abgezogen,  nachdem  er  die  Befestigungen  der  Belagerer  gesehen, 
die  so  angelegt  waren,  dass  sie  mit  einander  eine  nicht  zu  durchbrechende 
Kette  bildeten. 

Nach  Einlangen  verschiedener  Verstärkungen  und  nachdem  zwei 
nächst  dem  Wiener  Thore  und  der  Pfarrkirche  unterminirte  Ravelins 
in  die  Luft  geflogen  waren,  auch  zwischen  dem  Stockerauer-  und 
dem  Wasserthore  eine  Bresche  geschossen  worden,  gegen  welche  Sturm 
gelaufen  werden  sollte,  da  erst  leisteten  die  Schweden  auf  den  weiteren 
Widerstand  Verzicht,  und  die  am  4.  August  eingeleiteten  Unterhand- 
lungen hatten  denselben  Erfolg,  wie  es  schon  bei  der  Übergabe,  rück- 
sichtlich der  Übernahme  von  Krems  beschrieben  wurde. 

Hundert  Mann  Fussvolk  und  150  Reiter,  grösstentheils  auserlesene 
schöne  Mannschaft,  zogen  am  5.  August  zum  Stockerauer  Thore  hinaus. 
Nach  Ausscheidung  der  früher  in  kais.  Diensten  Gestandenen  verblie- 
ben 40  Mann  schwedischer  Soldaten,  die  unter  ihrem  Commandanten 
Coppy  nach  Grossglogau  escortirt  wurden. 

Am  22.  August  Übergaben  die  Schweden  das  Schloss  Raben s- 
burg    an  Puchheim    und  wurden    gleichfalls  nach  Glogau  befördert. 

Mit  der  Einnahme  dieses  festen  Platzes  schloss  Puchheim  die  Reihe 
seiner  Kriegsthaten  in  Niederösterreich,  um  nach  Bayern  abzugehen,  wo 
man  seiner  Hauptmacht  und  seines  siegenden  Armes  dringend  bedurfte. 

Seiner  Entschlossenheit,  persönlichen  Tapferkeit  und  dem  Ver- 
trauen, welches  er  bei  den  Truppen  genoss,  hat  es  Niederösterreich  zu 
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danken,  dass  die  Schweden  endlich  aus  ihren  letzten  festen  Stellungen 
hinausgewiesen  wurden. 

Souches  zog  nun  unverweilt  vor  das  Schloss  Falkenstein,  wel- 
ches er  nach  geringem  Widerstände  am  30.  August  einnahm  und  der 
feindlichen  Besatzung,  gleich  jener  von  Rabensburg,  den  Abzug 
nach  Grossglogau  gestattete. 

Staaz,  welches  Schloss  bis  dahin  20  Mann  schwedischen  Fuss- 
volkes  besetzt  gehalten  hatten,  wurde  von  denselben  nächtlicher  Weile 
verlassen. 

So  waren  denn  mit  Ende  August  1646  die  Schweden  aus  allen 
festen  Plätzen  in  Niederösterreich  verdrängt.  Dass  die  Schaaren  des 
schwedischen  Generals  Wittenberg  noch  zu  Ende  October  1646  von 
Znaim  aus  bis  nach  Hörn  und  Rotz  streiften  und  grossen  Schaden 
verursachten,  waren  nur  mehr  die  letzten  ohnmächtigen  Versuche  des 
Feindes. 
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Schreiben  der  Burger  von  Krems  an  den  schwedischen 
Generalen  Torstensson. 


Hoch  und   Wolgeborner  Herr  Herr 

Gnediger  Herr  Feldmarschall.  Wie  gern  wür  für  Excel- 
lenz, alß  die  mit  andern  unnd  wichtigen  gescheften  beladen  sein,  fern 
zu  Molestieren  verschonen  wolten;  So  werden  wür  doch  viller  bewe- 
genten  Ursachen  halber,  aufs  eüsserist  gezwungen,  Undt  zweifeln  fier- 
baß  nit  Eur  Excellenz  werden  gnädigst  wissen  tragen,  mehrers  aber 
auß  unserm  noch  herindr  unterm  Dato  2  Juny  gehorsamlist  abgange- 
nes  Schreiben  vernommen  haben:  welchermassen  wür  unnd  ein  ge- 
sambte  arme  burgerschaft,  anfenglich  durch  löbl.  alhier  sehr  verstralste 
Mortaignische  .•  wür  auch  aniezo  durch  Axellitische  Regiment,  nebst 
denen  Reutern  unnd  derley  in  anderweg  erlitne  Drehsüren,  Geltschäd- 
gungen  unnd  andern  Verwüstungen,  anunmehr  in  durch  4  Monat,  nit 
allein  an  Vivers :  sondern  auch  andern  Fouragessorten,  ohne  einige  hilf 
oder  zuepueß  vom  lannde,  ainig  unnd  alles  verpflegen  unnd  erhalten 
müssen:  aniezo  aber  unnß  armueth  halber  dasselbe  fern  zuertrag  un- 
möglich seie:  Und  wiewoln  Eur  Excellenz  vermittelst  ihres  hierüber 
unterm  dato  den  26.  May  alt.  Cal.  ergangenen  gnädig,  antwort  Schrei- 
bens, unnß  gannz  Tröstlichen  dahin  vorbschaidet:  durch  Sy  di  reme- 
dierung  durch  iezigen  Commendanten  Herrn  Obers  Leutenant  Lundj 
unnd  als  solchergestalt  zugeschehen  verhofFen  wollen,  das  wür  unnd  die 
arme  burgerschaft  weitere  Clage  zuefiehren  nit  bedörffen  werden:  So 
haben  wür  doch  dato,  deme  ungeachtet,  bißhero  (ausser  eines  wenigen 
Brodes  unnde  Fleisch,  nur  für  die  Soldaten,  so  gar  bey  die  armisten 
burger  Logire)  die  gannze  Quarnison  mit  hechstem  schaden  verpflegen ; 
der  Ursachen  dann  die  burgerschaft,  aus  Hunger,  Noth  und  unvermü- 
gen,  nunmehr  woll  halb  heimblichen  weiß  durchgangen,  und  deraußen 
(welches  zuerparmen)  im  elendt  herumbziehen. 

Dieweiln  aber  solch  unser  armueth  unnd  unnvermögen  nit  allein 
der  gesambten  Quarnison,  sondern  numehr  vast  gleichsamb  zusagen, 
der  welt^bekhant  unnd  augenscheinlich  ist,  das  wür  einmal  weiters  das 
Regiment,  nebs  den  Reutern  aiso  zuvrpflegen,  nit  im  vermögen  haben, 


zuemall  weil  wir  dato    an    unserer    heurigen   weinfexung   und   einiger 
Nahrungßmitl,  das  wenigiste  nit  versilbern  oder  anbringen  khönnen. 

Demnak  so  verhoffen  unnd  biten  bey  Eur  Excellenz  wür  nochmal 
umb  die  barmherzigkheit  Christi,  Sy  wollen  sich  unser  und  der  armen 
burgerschaft,  nicht  weniger,  alß  anderer  dergleichen  örter  geschehen, 
gnäd.  erparmen  und  es  gnäd.  dahin  verordnen,  damit  nit  etwo  der  ge- 
meine Soldat  zu  Roß  und  Fues  allein:  sondern  zugleich  auch  die  Offi- 
cieri,  anderwerts  her  etwo  ohne  gehorsam  maßgeben  auß  der  alhier 
zusamen  gebrachten  Magazin  und  Contributions  Geltern,  ihre  Verpfle- 
gung haben  und  also  hierdurch  wür  die  noch  übrigen  sambt  unsern 
armen  weib  und  khindern  noch  lengers  bei  heußlichen  ehrn  Zuuer- 
bleiben  gelegenheit  haben  mechten:  Solche  hoche  gnade  und  erzei- 
gente  werkh  der  barmherzigkheit,  werde  nit  allein  Gott  alß  ein  belohner 
alles  gueten  umb  Eur  Excellenz  und  dero  ganzes  hauß,  in  ander  weg 
vil  tausentfeltig  vergelten,  sondern  auch  wür  sombt  unsern  armen  weib 
und  khindern  für  deroselben  gesundheit  und  glickhselige  prosperitet, 
die  Zeit  unsers  lebens  zu  biten  in  ehrin  vergessen  soll. 

actum  Crembß  den  18.  July  1645 

Eur  Excellenz 

Unterthenige   und  gehorsamliste  N.    die    noch 

anweßenden    des   Rathö    und    gesambte    arme 

burgerschaft  alda. 


Dero 
Her  Königl.  Mtl.  und  Reider  Schweden  wie  auck  dero 
confoedirriert  respective  Reichß  Rath,  General  und 
Feldemarschall  in  teutschlande  auck  Gral.  Gouverneur 
in  Pommern  dem  Hochgebornen  Herr  herr  Leonnardo 
Torstensohn  auf  Rodsta,  förstena  und  Räßeikh  Erb- 
saß  etc.  Unserm  gned.  gebietenden  Herr. 


Die    in    Urkunden     aiigVfährlcii 

von  den  Schweden  in  den  Jahren  1645  u  1646 
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